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Vorbericht. 


Die Königliche Sorietät der Wiſenſchaften 
zu Goͤttingen, ſandte mir im Herbſt 1795 
die Concurrenzſchrift des Herrn J ** zu L. 


Wie koͤnnen billige Preiſe der Apothek⸗ 
fer: Waaren, beſonders der zuberei⸗ 
teten Arzneyen erhalten und geſichert 
werden. Stendal 1795. 

mit dem gefaͤlligen Auftrage, daß ich daruͤber 
meine gutachtliche Meinung einreichen ſolle. 


Obgleich ich nun faſt alles geleſen zu 
haben glaube, was bis dahin uͤber Arzney— 
Taxen und deren Abaͤnderung geſchrieben 
worden, und ob ich gleich ſelbſt manches uͤber 
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dieſen Gegenſtand, ſo wie uͤberhaupt wegen 
verbeſſerter Einrichtung des geſammten Apo⸗ 
thecker Weſens niedergeſchrieben und bey Ge⸗ 
legenheit einer Reform des Medicinal- We⸗ 
ſens in einem andern Lande, meinen dortigen 
Freunden mitgetheilt habe; ſo bin ich doch 
furchtſam und ſchuͤchtern bey meiner Pruͤ⸗ 
fung, theils weil ich den Vorſchlaͤgen des 
Herrn J *, dem ich hier vorläufig meiner 
innigen Hochachtung verſichere, nicht bey—⸗ 
pflichten kann, theils weil ich manche Chorde 
beruͤhren muß, die bisher nicht beruͤhrt iſt, 
vornemlich aber, weil ich Parthey bin, und 
beym leiſeſten Widerſpruch befuͤrchten muß, 
man halte mich fuͤr einen nicht unbefange⸗ 
nen, ſondern ſehr partheyiſchen Sachfuͤhrer 
der Apothecker, daher ich denn auch das ganze 
Geſchaͤft mit Furcht unternommen habe. 


Der Auftrag der Koͤniglichen Societaͤt 
war aber fuͤr mich Befehl und bewog mich, 
meine Schwierigkeiten und Zweifel zu über: 
winden. Ich laß alſo die Schrift des Herrn 
J, verglich fie mit andern Schriften, nahm 

meine 
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meine Erfahrungen, die Einſichten, Erfah— 
rungen, und das Urtheil mehrerer von mir 
dazu eigentlich aufgeforderter Freunde, aus 


verſchiedenen Ständen zu Huͤlfe, und fo ent 


ſtanden die folgenden Bogen. Dieſe legte ich 
nun im April d. v. Jahres der Koͤniglichen 


Sodcietaͤt zur Prüfung vor, und ich erhielt fie 


* 


mit Beyfalls⸗Bezeugung, und mit der Aeu— 
ſerung zuruͤck, daß man den Druck derſelben 
wuͤnſche, und gern ſehen wuͤrde. 


Mancherley Umſtaͤnde verzögerten die 
nochmablige Reviſion meines Aufſatzes bis hie- 
her. Endlich aber fand ich dazu Muße, und 


nun lege ich ſolchen dem Publicum zur Pruͤ— 


fung vor. Moͤgte er doch die Materien in 
gehoͤriges Licht ſetzen, und weil das Publicum 
darin von mehreren Umſtaͤnden beym Apothe— 
cker⸗Weſen unterrichtet wird, die bisher nicht 
Öffentlich zur Sprache kamen, Nutzen ſchaffen. 


Meine Schrift iſt zwar ſehr umſtaͤndlich, 
aber doch, wie ich den Leſer zu bemerken 
bitte, immer nur ein Bruchſtuͤck, wie ſie es 
denn auch nicht anders ſeyn kann, da ich 
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nach dem Auftrage der Koͤniglichen Societaͤt, 
dem Vortrage des Herrn 3** einzig zu fol⸗ 
gen gezwungen war. n 


Recht ſehr bedaure ich es, 9 1 
der erſten Abfaſſung derſelben, die mit dem 
Preiſe gekroͤnte Schrift des Herrn Phyſicus 
und Burgermeiſters Kruͤgelſtein: 

Von Verminderung der Arzneypreiſe 

und der zu dieſem Behuf erforderli⸗ 

chen Diſpenſatorien und Taxen. Goͤt⸗ 

tingen 1795. 
noch nicht bekannt war. Da vieles, von dem 
was ich anfuͤhre, ſchon dort ſchoͤner geſagt 
iſt, da wir beynahe in den mehreſten Puncten 
uͤbereinſtimmen, ſo wuͤrde ich mich bey mei⸗ 
nem Vortrage weit kurzer haben faſſen koͤn— 
nen. Ich erhielt aber dieſe Schrift, fuͤr die 
der verehrungswuͤrdige Verfaſſer den innigſten 
Dank verdient, erſt einige Zeit nachdem mein 
Aufſatz der Königlichen Societaͤt war übers 
reicht worden; und muß ich meinen Aufſatz 
demnach der Preſſe in der Form uͤbergeben, 
worin er der Koͤniglichen Societaͤt von mir 

einge⸗ 
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eingereicht und einer weitern Bekanntma⸗ 
chung gefaͤlligſt gewuͤrdiget iſt. 


Da ich das Gluͤck habe, mit dem Herrn 
Doctor Kruͤgelſtein, in den Grundſaͤtzen größ— 
tentheils uͤbereinzuſtimmen, von welchen der 
Geſetzgeber, bey Erlaſſung einer billigen und 
fuͤr alle Theile gerechten Tare wird ausgehen 
muͤſſen; ſo enthaͤlt das Wenige, was ich bey 
dieſer Schrift bemerken zu muͤſſen glaubte, 
nur ein naͤheres Detail uͤber einige Saͤtze und 
Bemerkungen, die aus dem Innern der Apo⸗ 
thecken und den Localen derſelben, in Bezie— 
hung auf mein Vaterland, und mit ihm in 
Beziehung auf die Apothecken des nördlichen‘ 
Deutſchlandes geſchoͤpft werden, alſo Dinge, 
die Herrn Kruͤgelſtein nicht ſo genau bekannt 
ſeyn koͤnnen, wie ſie es mir ſind. 


Beyde Herrn Verfaſſer uͤber deren 
Schriften ich hier rede, werden ſo wie alle de— 
nen das Wohl und Wehe ihrer Mitbuͤrger 
am Herzen liegt, meine gute Abſicht nicht 
verkennen; werden meine Zweifel und meine 
Vortraͤge guͤtig aufnehmen, und mir es Dank 

3 wiſſen, 
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wiſſen, daß ich Gegenſtaͤnde beruͤhre, die der 
geſammten Aufmerkſamkeit wohl werth ſind. 


Ich war bey Abfaſſung meiner Schrift 
ausdruͤcklich bemuͤhet, mich vorſichtig, kalt, 
unbefangen und unpartheyiſch auszudruͤcken, 
muß aber Herr J“ noch beſonders verſichern, 
daß ich nicht habe beleidigen wollen, und 
eben daher bitten, die wider meinen Willen 
vielleicht dennoch eingeſchlichenen, nicht vor⸗ 
ſichtig genug gefaßten Stellen, zu uͤberſehen. 


Daß man uͤbrigens bey Durchleſung 
meiner Schrift die Concurrenzſchrift des Herrn 
Jus ſowol, wie die Preißſchrift des Herrn 
Doctor Kruͤgelſtein bey der Hand haben 
muͤſſe, um leichter vergleichen zu koͤnnen, darf 
ich wohl nicht erſt erinnern. 

Hameln 1797. Januar 24. 


Johann Friedrich Weſtrumb. 
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Wie koͤnnen billige Preiſe der Apothecker⸗ 
Waaren, beſonders der zubereiteten 
Arzneien erhalten und geſichert werden? 
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Einleitung 
$. Ir 


E. leidet keinen Zweifel, daß die Medteiral⸗ 
Verfaſſung mancher Lande ſo auch des unfrigen, 
und mit derſelben die Apothecken-Taxen einer Re⸗ 


viſion bedürfen; denn es find etwa go Jahre wie 


uns eine ſolche Taxe fuͤr die hieſigen Lande gege⸗ 
ben worden, die alſo unmoͤglich für den jetzigen 


Zuſtand paſſen kann, auch eben ar wenig oder 


faſt gar nicht mehr befolgt wird. 
Gewiß iſt es zugleich, daß die geſetzmaͤßige 
Beſtimmung billiger Preiſe der Apothecker-Wag⸗ 


ren und der zubereiteten Medicamente für das Pu 


blicum, ſo wie fuͤr den rechtſchaffenen Apothecker 
wuͤnſchenswerth ſey. Nur muß das Geſetz neben 
der Billigkeit der Preiſe den Apotheckern eines 


Landes zugleich die Pflicht ſtreng auflegen, durch⸗ 


A aus 
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aus untadelhafte, auserleſene, und vortrefliche, in 
ihren Kraͤften ungeſchwaͤchte Medicamente zu fuͤh⸗ 
ren und zuzubereiten, um nicht blos der Ueber— 
theuerung des Publicums zu wehren, ſondern auch 
zugleich fuͤr die leidende Menſchheit wahrhaft zu 
ſorgen und den gewiſſenhaften Apotheckern des 


Kummers zu uͤberheben, daß ihre minder redlichen 
Nachbaren viel weiter kommen, als fie bey ſtren⸗ 


ger Redlichkeit und Fleiß kommen koͤnnen. 


Unſtreitig wuͤrde es daher eine große Wohl⸗ 
that für den Staat und für das allgemeine Beſte 
ſeyn, wenn die verſchiedenen Zwecke, auf die man 
hier hinzuarbeiten hat, durch die Bemuͤhungen 
ſachkundiger und vorurtheilfreier Maͤnner erreicht 
werden koͤnnten. Das Unternehmen des Herrn 
Verfaſſers der Concurrenzſchrift, die man von der 
Königlichen Societaͤt der Wiſſenſchaften mir mitzu⸗ 
theilen die Gewogenheit gehabt hat, iſt daher ſehr 
ruͤhmlich und verdiente Dank herzlichen Dank, be⸗ 
ſonders wenn die Vorſchlaͤge zu einer allgemeinen 
Einfuͤhrung geeigenſchaftet waͤren. Mir ſcheint 
dies, wie ich offenherzig bekenne, der Fall nicht 
zu ſeyn und ich werde mich bemuͤhen das Gegen⸗ 
theil darzuthun. | 


x 


$ 2. 

Die Frage — wie find Apothecken⸗Taxen 
‚für, alle Theile gleich billig und gerecht zu 
entwerfen? — iſt reichhaltig, und es laͤſſet ſich 
fuͤr jedes Land, ja fuͤr jeden einzelnen Ort in ei— 
nein Lande vieles darüber ſagen; Grundſaͤtze, die 
auf dieſen Ort paſſen, finden bey einem andern 
keine Anwendung und die Verſchiedenheiten ſind 
ſo groß, daß es beynahe unmöglich faͤllt, eine 
Hauptregel für alle Apothecken eines 5 75 feſt⸗ 
un 


Die mehreften, welche bisher über Apothe⸗ 
den: Taxen ſchrieben und felbige reformiren wollten, 
haben — man verzeihe mir dieſen Ausdruck — 
die Sache nicht ganz eingeſehen. Es ſind Aerzte, 
Gelehrte, aus andern Staͤnden, Finanziers und 
Apothecker. Einige laſſen ſich durch Einſeitigkeit 
und Mangel an Kenntniß des innern Weſens eis 
ner Apotheck, andere auf ſonſtige Weiſe, alle aber 
durch Mangel an Handelskenntniß hinreißen, uͤber 
vermeinten ungeheuern Gewinn der Apothecker zu 
reden. Und doch hat der ehrliche Apothecker bey 
weitem nicht ſo viel von ſeinem Capitale, als der 

Kaufmann, der jeden Handels = Vorfall augen⸗ 
* benutzen darf und ſchon dadurch mehr 
„ 2 ge⸗ 
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gewinnt, daß er ſein Geld im Jahre zu wieder⸗ 


holten mahlen umſelzen kann. 3 
a §. 3. 72 
Man behauptet allgemein der Gewinn der 
Apothecker ſey ungeheuer groß; man rechne aber 


bey andern buͤrgerlichen Nahrungen wobeh kein 
groſſes Capital angewandt zu werden braucht, eins 


mahl den Gewinn nach, und man wird finden, 


daß viele Apothecker, in unſern und den Braun⸗ 


ſchweigiſchen Landen, ſehr billig ſind. Manche 6 


Kuͤnſtler verbrauchen des Jahrs etwa fuͤr 30 bis 


50 Rthl, rohe Waaren und arbeiten ſolche zu 600 


bis ooo Rthl. um. Wie viel gewinnt hier die 
Kunſt? b Haß 

Die vielen chemiſchen Fabriken, die jetzt ent⸗ 
ſtehen, und ihre Erzeugniſſe zum Theil, aus 
Mangel an Abſatz, ſehr wohlfeil ausbieten, ſind 
wohl mit Schuld daß man uͤber den Gewinn der 
Apothecker ſo viel ſchreibt und ſpricht. Iſt es aber 
nicht ein anderes chemiſche Fabrikate im Großen 
abſetzen, und eben dieſe Dinge mit den gering⸗ 
ſten Gewichten im kleinen aushoͤkern, ein anderes 
Fabrik Waare verkaufen und fuͤr kranke Menſchen 
ganz tadelfreie Arzneyen verſellen? Fabrikanten 
und Apothecker haben verſchiedene Pflichten. 


§. 4. 
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F. 4. 

Ich bin ſeit 30 und mehr Jahren Apothecker, 
ich war in kleinen und großen Staͤdten verſchiede— 
ner Länder; lernte mehrere Taxen, alte und 
neue, geſetzliche und vom Apothecker entworfene 
kennen; ſah das fehlerhafte und das Gute in die— 
ſer Verſchiedenheit; habe in neuern Zeiten viel 
uͤber Taxen und ihre Abaͤnderung geleſen, und ich 
habe Gewiſſen und viel Gefühl für Recht, Gerech— 
tigkeit und Pflicht, finde mich aber dennoch lange 
nicht unterrichtet genug, um Vorſchlaͤge zur Ver— 
beſſerung, oder wie es eigentlich ſeyn ſollte, gaͤnz— 
lichen Umaͤnderung unſerer Apothecken-Taxen ges 
ben zu koͤnnen, obgleich ich wohl erkenne, daß 
das andere verdiente Maͤnner gar wol zu thun 
im Stande ſind. 

$. 5. | 

Nach meinen Einſichten iſt dies indes nicht 5 
Sache eines Mannes, ſondern es iſt ein Ge— 
{haft für eine Anzahl von Männern, welche aus 
Aerzten, Apotheckern, Chemickern, Staatsrechnungs— 
kundigen und erfahrnen Kaufleuten gewählt werden 
muß, Da die Königliche Societät indes meine gez 

5 ringe Meinung uͤber dieſen Gegenſtand und die 
Concurrenzſchrift zu wiſſen verlangte; ſo habe ich 
A 3 mich 
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mich bemuͤhet dieſen Auftrag fo gut auszurichten, 
als es mir meine Kraͤfte erlauben, auch die Gruͤnde 


vorzutragen, warum ich den Vorſchlaͤgen des Hrn. 


Verfaſſers der Concurrenzſchrift nicht beyzuſtimmen 
vermag. Mein Aufſatz wird alſo eigentlich nicht 
mehr als ein Commentar der mehrgedachten Schrift 
ſeyn, und zugleich Vorſchlaͤge enthalten, wornach 
eine billige und gerechte Apothecken-Taxe zu ent⸗ 
werfen ſeyn dürfte. Damit ich der Königlichen 
Soctetaͤt indes nicht blos meine Urtheile und meine 
Meinungen, die vielleicht zu einſeitig ſeyn koͤnnten; 
fondern ein mehr allgemeines Urtheil vorlegen 
moͤge, ſo habe ich die Concurrenzſchrift verſchiede⸗ 
nen einſichtsvollen Apotheckern mitgetheilt und mir 
ihre Meinung und ihre Gedanken daruͤber erbeten. 
Ich verwebe die Anmerkungen derſelben, in fol⸗ 
gendem Vortrage, mit meinen eigenen Meinungen 
und lege damit alles der Prüfung der Königlichen 
Societaͤt ganz gehorfamft vor. 


I. 


Iſſt die Einführung eines neuen Dispenſa⸗ 
ttorii erforderlich und ausführbar? 


§. 6. 
Der Verfaſſer der Concurrenzſchrift verlangt 
(nach H. 2.); * 

„ein allgemeines Landesdispenſatorium 

„als Grundlage der einzufuͤhrenden neuen 

„Taxe. 

Es iſt nothwendig und nuͤtzlich die Ape⸗ 
thecken⸗Taxe eines ganzen Landes auf ein geſetzlich 
eingefuͤhrtes Dispenſatorium zu gruͤnden, indem 
der Einfluß deſſelben auf Ausmittelung billiger 
Preiſe unverkennbar, ein Landesdispenſatorium alſo 
eine ſehr wuͤnſchenswerthe Sache iſt. Ob aber 

dies Dispenſatorium fuͤr unſer Land neu verfaßt 
werden muͤſſe, oder ob die Wahl auf ein bereits 
bekanntes fallen koͤnne, ſcheint mir ſehr gleichguͤl— 
tig zu ſeyn. Wir haben hinreichenden Vorrath an 
dergleichen Werken, unter denen ſich das Caſſeler 
von Diderit, das Bremer, und das Lippiſche von 
Scherf neben vielen andern ſehr vortheilhaft aus⸗ 


A 4 zeich⸗ 


zeichnen. Will man ein uͤbriges thun, fo vers 
beſſere man eins derſelben und paſſe es den jetzi⸗ 
gen Kenntniſſen mehr an. 


g. 72. 25 
Man pflichte nun dieſem Vorſchlage bey und 


nehme ein bereits vorhandenes, oder verfertige ein 


neues Dispenſatorium, ſo wird eine ſtrenge Aus⸗ 
wahl der Medicamente, wie fie der zte $ for: 
dert und eine ſo genannte Reinigung der Apo⸗ 
thecken vom Ballaſt dem Apothecker wenig nutzen, 
ſo lange man es noch nicht dahin gebracht hat, 
eine große Claſſe von Menſchen vom Vorurtheile 
zu heilen, und ihnen das Zutrauen zu ſonderba⸗ 
ren, oft ganz unwirkſamen Mitteln zu benehmen; 
fo lange nicht eine allgemeine Uebereinkunft in eis 
nem großen Bezirke — z. B. im deutſchen Reiche 


— uͤber Abſchaffung, oder Zulaſſung dieſer und 


— 


jener Medicamente ſtatt hat; ſo lange die Aerzte 
nicht aus einer Schule kommen und wegen der 
Heilkraͤfte dieſes oder jenes Medicaments unter 
ſich ſelbſt uneins finds fo. lange es endlich eins 
heimiſchen und fremden Aerzten frey ſtehet und 
frey ſtehen muß, nach ihrer Einſicht und Will⸗ 
kuͤhr zu handeln, bald dies, bald jenes Mittel 


zu waͤhlen, fi bald auf dieſe, bald auf jene Phar⸗ 
ma⸗ 


es 1 I 


macopoe zu beziehen. So lange man bey dieſem 
allen alſo nicht gleiche Schnur ziehet, ſo lange 
kann und darf der Apothecker, der eine gut einge— 
14 richtete und vollſtaͤndige Apothecke halten will und 
ſoll, nicht verpflichtet werden, alles das, was im 
neuen Dispenſatorio verworfen wird, auch zu vers 
werfen und nur das beyzubehalten, was dies gut 
heiſſet und zu halten verordnet, wenn auch. — was 
ich doch faſt bezweifle — ihm der Staat den fuͤr 
unnuͤtz erklaͤrten Ballaſt bezahlen wollte. Wahrlich 
wie der Hr. Verfaſſer den Satz ſo unbedingt nie— 
derſchrieb, da dachte er gewiß nicht an ſeine Mit⸗ 
bruͤder aus fruͤhern, ſpaͤtern und fo ganz verſchie- 
denen Schulen. Aerzte werden ſich, wenn auch 
der und jener manches als unwirkſam erkennt, 
darum dennoch nicht alle nach einer Norm richten, 
oder von ihrer einmahl angenommenen Art zu hei— 
len abbringen laſſen; ſondern nach eigener Erfahs 
rung, oder nach der Erfahrung anderer vom Dis— 
penſatorio fern bleiben; und der Apothecker wird 
alſo nach wie vor Veraltetes und Neues halten 
muͤſſen. 1 


> g. 8. 1 

Eine ſtrenge Auswahl des Guten und Wirk⸗ 
ſamen, Verwerſung und Ausmerzung des minder 
Wirkſamen wuͤrde den Apothecker nicht ſchadlos 
A 5 5 halten, 


Sr 
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halten, wenigſtens irret man, wenn man vers 


meint die Preiſe der Medicamente darum herab— 
ſetzen zu koͤnnen, weil nun weniger Vorraͤthe zu 
halten, 12 ein kleineres Capital e noͤ⸗ 


thig m 1 4 


Pr 
ir 


| 2 Auswahl kann wahrlich durchaus nur 
im Dispenſatorio, aber nicht in den Vorraths⸗ 
Kammern der Apothecker ſtatt finden. Eine Apo⸗ 
theck, in welcher antherae liliorum, flores bellidis, 
Gummi Kino, pilulae de Styrace, puluis hypnoti- 
cus, ſemen cardui mariae, fpiritus lumbricorum , 
ſyrupus capillorum veneris, tinctura antimonii Te- 
deniana, tinbtura forum papaueris und hundert 
andere Dinge, die man als unnuͤtz verwerfen 
koͤnnte, nicht zu haben find, mag dieſem oder je: 


nem Arzt genug ſeyn, weil er jener Medicamente 


zu Heilung ſeiner Kranken nicht bedarf, — aber 
iſt ſie es Allen? Nein! Aerzte, Wundaͤrzte, Me— 
dicaſter und viele andere Menſchen, ſelbſt ausge— 
bildete Staͤnde, die dieſe Sachen in einer Apotheck 
nicht finden, und in dergleichen Dinge doch großes 
Zutrauen feßen, werden die gereinigte vom Bal⸗ 
laſt entledigte Apotheck verachten, und in Mis⸗ 
credit bringen. Man erfaͤhrt ſo etwas ſchon 
dann, wenn man jedes Modemittel nicht gleich 


. 


— 
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En“ 5 ' 
hat *), das oft von andern in den naͤchſten Mo: 
nathen wieder verdrängt und voͤllig vergeſſen wird. 
Wie, wenn es ſogar an alten allgemein bekann— 
ten Dingen mangeln ſollte. j 

$ 9. 

Geſetzt aber auch es wäre moͤglich die Aerzte 
eines Landes von der Entbehrlichkeit vieler Sub— 
ſtanzen zu überzeugen; fo paßt das dennoch nicht 
auf auswärtige Aerzte, die man unmoͤglich zwin⸗ 
gen kann, ihre Begriffe nach dem Willen des 
geſetzmaͤßig eingeführten Dispenfatorii umzumodeln, 
alſo wird ſchon darum, noch mehr aber wegen des 
größern Haufens die Anſchaffung aller Mittel noth⸗ 
wendig bleiben. 


§. 10. 


Der Apothecker, der dieſe nun beyzubehalten 
gezwungen iſt, kann nicht (nad S. 11) „als 
„bloßer Kaufmann betrachtet werden, der ſo 

' etwas 


) Mir begegnete fo etwas wegen Ermangelung der caraibi⸗ 
ſchen China » Rinde — die hier nicht im Gebrauch iſt --- 
und die ein engliſcher Lord im Augenblick ſeiner Durchreiſe 
von Pyrmont von mir verlangte. Auf die Aeuſſerung, man 
habe ſie hier nicht, beehrte er mich in ſeiner Landesſprache 
mit dem Ausrufe: Gott verdamme euch dummer Apo⸗ 
thecker.— 


— 
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„etwas zur Nachfrage auf feine Gefahr lies 


„gen hat; ſondern alles, was nur arzneilichen 
Gebrauch findet und gefunden hat, liegt ihm zum 
Beſten ſeiner Mitbuͤrger zur Laſt. Auch Mode⸗ 
mittel hat er ja mehrentheild nur zur Nachfrage, 
und es gehet dieſen wie den andern Medicamen⸗ 
ten: fo habe ich in 10 Jahren keine radix colum- 
bo, keine tinctura antimonii faponacea lacobi, in 
8 Jahren kein gummi kino und keine tincturs an- 
timonii Thedeniana, in 3 Jahren kein Oleum va- 
lerianae, keine cortex anguflurae, keine china re- 
gia, und in 2 Jahren keine foda phosphorats, 
terra ponderoſa ſalita, und keinen mercurium phos- 
phoratum, fo wie in 18 Jahren keinen Zibeth, 
keinen aͤchten Bezoarſtein und keine radix aftra. 
gali exfcapı verkauft. 

Wie würde der Apothecker nun Tate der 
ſich mit einemmahle in der Lage befaͤnde, keine atıs 
dere als neumodige oder von einigen Aerzten aus⸗ 


gewaͤhlte Mittel zu befißen? Er würde auſſeror⸗ 


dentlich verliehren und das fahren laſſen muͤſſen, 
was er fuͤr ſolche ausgemerzte Medicamente haͤtte 
aufnehmen koͤnnen. Die Lage eines ſolchen Man— 
nes wuͤrde ſehr traurig werden, und er wuͤrde, 
da er nun einmahl keine andere Art des Broder⸗ 
werbes kennt, in den gefaͤhrlichſten aller Fehler 

und 
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und Verbrechen fallen, die in den Apothecken zu 
Hauſe ſind. Er wuͤrde nemlich ein quid pro quo 
Kraͤmer werden, und das Publicum auf alle 
Weiſe zu hintergehen ſuchen, und zu hintergehen 
wiſſen. 
K xx. 

Das neue Dispenſatorium ſoll ſich (nach $. 4) 
„auf die gelaͤutertſten Grundſaͤtze der Chemie 
„und Pharmacie gruͤnden. 

Dias iſt allerdings ſehr noͤthig. Allein auch 
die reinſten Grundſaͤtze der Chemie und Pharma- 
cie, wie man ſie in manchen Schriften findet, 
werden, wenn man die treueſte, das heißt eigene 
Erfahrung nicht zu Huͤlfe ruft, oft nicht im Stande 
ſeyn, uns immer aus dem Labhrinthe ſo vielfacher 
Meinungen heraus zu helfen, und ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß der Theile bey Bereitung eines zuſam— 
mengeſetzten Medicaments anzugeben. Verſuche 
und Erfahrung muͤſſen hier entſcheiden: wer ſoll 
ſie aber anſtellen? Werden z. B. alle Aerzte 
uns aufs Wort glauben, daß 3 Loth Caſtoreum 
(5. 4 a. a. O.) da hinreichend find, wo andere 
4 Loth verſchreiben? Es ſcheint, daß dieſe unglau— 
bigen Aerzte Recht haben; denn die Bieber— 
geiltropfen aus 4 Loth Caſtoreum muſten ſtaͤrker 
und wirkſamer feyn, als die aus 3 Loth bereite— 

ten, 
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ten, wenn man anders zu beyden eine gleiche Quan⸗ 
tität ſorgfaͤltig rectificirten Weingeiſt nahm und alle 
Regeln der Kunſt gehoͤrig befolgte. 
2 

Dieſe Verſuche, die ſich auf eigene Erfahrung 
der Verfaſſer eines Dispenſatorii gruͤnden, ſind 
durchaus noͤthig, theils um aus der Menge von 
Vorſchriften, die es in Schriften giebt, die leich⸗ 
teſte, ſicherſte, mindeſt koſtbare und dennoch wirk⸗ 
ſame Bereitungsart der Medicamente auszumit⸗ 
teln, theils aber auch um den Verluſt genau zu 
beſtimmen, der beym Trocknen, Pulvern und 
durch jede andere pharmaceutiſche Arbeit unver— 
meidlich eintritt, endlich auch um das wahre und 
eigentliche Quantum kennen zu lernen, das bey 
Verfertigung der Extracte, deſtillirter Oele, Harze, 
Salze, u. ſ. f. erhalten werden kann. Dieſer 
Dinge wird zwar in mehreren Schriften erwaͤhnt, 
ja man hat ſie ſelbſt tabellariſch darzuſtellen ges 
ſucht, aber man vergleiche, und welche Wider⸗ 
ſpruͤche findet man. Wer ſich auf dieſe Angaben 
gründen und die Apothecken-Taxe darnach berech⸗ 
nen wollte, der wuͤrde, je nachdem er dieſem oder 
jenem Schriftſteller folgt, entweder dem Publicum 


oder den Apotheckern wehe thun und in den Feh⸗ 
ler 


1 


ler fallen, in welchen H. J. mehrere mahle in feis 
ner Schrift gefallen iſt. 


$. 13. 

Man wird ſich alſo bey Abfaſſung eines ſol⸗ 
chen Dispenſatorii, in welchem alles aufs Beſte 
und genaueſte angegeben ſeyn ſoll, nicht blos nach 
den neueſten — dies ſind nicht immer die beſten 
— ſondern nach den ſicherſten und erprobteſten 
Grundſaͤtzen umzuſehen haben, nach Grundſaͤtzen 
die ſich auf reinen und mit Sorgfalt angeſtellte 
Erfahrung gruͤnden. Um dieſe zu erhalten, kenne 
ich keinen andern Weg, als daß man von mehre⸗ 
ren geſchickten und redlichen Apotheckern, unter dem 
großen Vorrathe von Vorſchriften, die beſten aus⸗ 
leſen, ſolche durch Nacharbeitung prüfen und dann 
die Dualitäten der Medicamente angeben laͤſſet, 
die producirt werden, auch ſelbigen daneben auf— 
giebt, die Koſten der Arbeiten genau und gewiſ— 
ſenhaft zu berechnen. Man gebe dieſen Maͤnnern 
ferner den Auftrag, den Verluſt genau zu beob—⸗ 
achten und in Anſchlag zu bringen, den rohe flüfs 
ſige, rohe trockne Waaren behm Aufbewahren, 
Wiegen, Meſſen, beym Verbrauch, beym Schnei— 
den, Raſpeln, Pulvern und andern Zubereitungen 
leiden, um auch über dieſen nicht unwichtigen Ges 

B gens 
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genſtand zur Gewißheit und feſten Norm zu kom⸗ 
men. Wohnen die Maͤnner, welche dieſe Auftraͤge 
erhalten, an verſchiedenen Orten eines Landes, an 
denen ein merklich verſchiedener Preis der Waaren, 
Geraͤthe Utenſilien, Abgaben, der oners publica 
und der Lebensbeduͤrfniſſe ſtatt hat; ſind ſie gehal⸗ 
ten auch hierauf bey ihren Koſten und andern Ber 
rechnungen Ruͤckſicht zu nehmen; dann iſt zu hof⸗ 
fen, daß man das beſte Dispenſatorium und die 
ſicherſten Regeln zu Abfaſſung einer billigen und 
gerechten Taxe erhalten werde. So lange man 
aber hierbey einſeitig verfaͤhrt und die dazu erfor⸗ 
derlichen data aus den ſchwankenden Angaben 
mancher auf einſeitige Erfahrungen ſich gruͤndender 
Buͤcher ſchoͤpft, ſo lange iſt etwas allgemein brauch⸗ 
bares nicht zu erwarten. . 


\ $. 14. . 

Veraͤnderungen in den Vorſchriften, welche 

auf die aͤuſſere Beſchaffenheit der Medicamente 
Einfluß haben, z. E. auf Farbe, Geruch, Ge 
ſchmack, Conſiſtenz und dergl. laſſe man aber ja 
nicht zu; denn ſie koͤnnen hoͤchſt nachtheilig werden 
und Schaden bringen. Der große Haufe, der 
manche Mittel ohne Formel des Arztes kauft, 
der auswärtige an ein Landes dispenſatorium nicht 
gebun⸗ 


un 
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gebundene Arzt, der Wundarzt des Auslandes, 

der Medicaſter, der feine vermelnten Kenntniſſe 
in fernen Landen ſammelte, oder ſie aus alten 
Büchern ſchoͤpfte, und mehrere Andere werden das 
Zutrauen zu unſern Apothecken verllehren, wenn 
die Mittel nun nicht weiter unter den bisher be— 
kannten, ſondern unter fremden Geſtalten zu er— 
halten ſind. Hier woͤre Gewinn fuͤr den Apothe— 
cker der auswärtigen Grenz, Städte; denn dorthin 
wird ſich alles wenden, um die Medicamente in 
der gewährten Geſtalt zu erhalten, und jede noch 
fo weiſe Vorſtellung uͤber dieſen Gegenftand iſt 
zuverlaͤſſig fruchtlos. Schon ſahe man die Folgen 
ſolcher Veränderungen der aͤuſſern Formen an 
mehreren Orten, z. B. in Bremen, wo die Apo⸗ 
thecker nach dem gewiß ſehr guten Dispeuſatorio 
zu arbeiten gehalten ſind. Dort iſt der Apothecker 
gezwungen, gewiſſe Mittel in doppelter Form, 
eins für den Arzt und das zweyte für das Publi⸗ 
cum, vorraͤthig zu halten, das heißt nach neuer 
und alter Bereitungsart. Das dortige Publicum 
will ſich in manchen Stuͤcken durchaus dem neuen 
Dispenſatorio nicht fügen; emplaftrum diachylon com- 
poſitum, ohne Safran, elecluarium lenitivum, ohne 
Zuckerſaft, ſcheinen ihm unwirkſame Dinge zu ſeyn. 


B 2 II. 
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II. 


Können die Apothecker von Oneribus publi- 
cis und andern Abgaben befreyet werden? 


$. 15. | 

Was der Verfaſſer ($. 7.) wegen 

„Befreyung von Perſonal, und Bealoneri— 

„bus, Handelsſteuern, Schoß u d. m. 
ſagt, iſt unausfuͤhrbar. Weil Apothecker einmahl 
die Staatslaſten, als Bürger deſſelben mitzutra⸗ 
gen ſchuldig find, und weil zweptens dieſe Ver— 
guͤnſtigung nur dazu dienen wuͤrde, Mitbuͤrger 
anderer Claſſen gegen ihn aufzubringen. Dieſe 
werden nie glauben, daß Apothecker nur darum 
exemt ſeyen, um ſie mit wohlfeilern Weges 
zu verſorgen. 5 

Eben ſo unthunlich iſt, 

„gaͤnzliche Befreyung der Apothecker -Waaren 
vom Zoll, Acciſe, Licent u. ſ. f. 
weil dies ein Mittel ſeyn wuͤrde, die Defrauden 
bis ins Unendliche zu vermehren, und weil es 


auch von allen Seiten betrachtet, ganz unausfuͤhr⸗ 
bar 
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bar iſt. Der Verfaſſer meint es zwar ſehr gut, 
wird aber bey genauer Ueberlegung finden, daß 
dieſer Punct unuͤberwindliche Schwierigkeiten habe. 
Ich wuͤrde meinen Aufſatz ungeheuer erweitern, 
auch viel Boͤſes von den Menſchen erzaͤhlen muͤſ— 
ſen, wenn ich die Gruͤnde, warum das nicht ſeyn 
kann, nicht darf, alle hier vortragen wollte. 


Dil, 
Iſt aller Pfuſcherei zu wehren? 


$. 16. 


Der Verfaſſer der Concurrenzſchrift will 
(J. 8) 

„daß dem Unweſen der Materialiſten und 
„Kromer geſteuert werde, die einfache und 
„zuſammengeſetzte MWedicamente widerrecht⸗ 

„lich verkaufen“. 
Er meint es auch hiebey ſehr gut mit den Apo⸗ 
theckern, aber ſein Verzeichniß von den Perſonen 
die dem Apothecker ſchaden, iſt lange noch nicht 
vollſtaͤndig. Nicht Materialiſten und Kraͤmer, 
deren uralte Privilegien nun einmahl hin und wie⸗ 
B3 der 
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der den Verkauf roher Droguen zulaffen, — 
Privilegien die jeder gern moͤglichſt erweitert, — 
ſchaden dem Apothecker allein; ſondern ſelbſt Aerzte 
mit ihren Roſtris, Wundaͤrzte, Regiments- Chi- 
rurgi, Stadt Chirurgi und Bader. Auch noch 
eine andere Claſſe ſchadet ihnen anſehnlich, das 
find nemlich die Medicaſtri, Scharfrichter, Halb- 
meiſter, Pferdeaͤrzte, Hirten und alte Frauen, 
und leider fchaden die letztern ſechs Defraudanten 
oft mit groſſem Vortheil fuͤr den Kranken, indem 
ſie zu Zeiten — auch ich ſahe mehrere Beiſpiele 
— Krankheiten heilen, wo wahre Aerzte und 
conceſſionirte Wundaͤrzte verzagen. Freilich nur 
fo, als wenn eine blinde Taube eine Erbſe fin: 
det, aber doch noch immer oft genug um im Ruf 
zu bleiben und dem ganzen Medicinal⸗Weſen zu 
ſchaden; denn hat ein ſolcher Wundarzt einmahl 
durch Huͤlfe guter Naturen und ſtarkwirkender Mit⸗ 
tel eine Colik, ein krampfartiges Uebel, einen An⸗ 
fall von Gicht, Podagra oder vom Rheumatis⸗ 
mus geheilt, ſo ziehen die Weiſen und Thoren im 
Volk dahin und gehen dem Arzte und mit ihm 
dem Apothecker vorbey. 


§. 17. 
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$: 17. 

Nie, ich rede aus mehr als dreyßigfahriger, 
in verſchiedenen Ländern geſammelter Erfahrung, 
wird man den Unfug der Arzneykraͤmerey vom 
Hirten, Schachtel und Olitaͤtenkraͤmer an, bis 
zum privilegirten Wundarzte und bis zum grabuirs 
ten Doctor hinauf ſteuern koͤnnen. Die Policey 
kann nicht zu ſtreng ſeyn dies Unweſen aufzuſpuͤ— 
ren und ihm Grenzen zu ſetzen; denn wie geſagt, 
nicht nur oͤffentlich umherziehende Vagabonden, 
Schachtel und Tablettkraͤmer, durch Zeitblaͤtter 
aller Art und unter mancherley Namen ſich an— 
preiſende Medicaſter find es, die den großen Haus 
fen bethoͤren; ſondern man muß auf alle Verkaͤu⸗ 
fer einer Drogue achten, die als Medicament ge— 
braucht werden kann, vorzuͤglich aber die Practis 
canten nicht aus der Acht laſſen, die ihre Prä- 
parate und Noſtra den Kranken in der Taſche zu⸗ 
tragen, und — deren Zahl iſt — Legion. 


9. 18. 


In N. N. giebt es z. B. nicht einen Kraͤ⸗ 
mer, der nicht rohe Droguen verkauft, nicht einen 
Regiments: Arzt, Compagnie- Arzt, Wund-⸗Arzt 
oder Bader — die zahlloſe Menge ihrer Geſellen 
und Lehrlinge und anderer Medicaſter ungerechnet, 

b B 4 die 


* 1 0 

24 „ 

die nicht Medicamente verſellen ſollten. Sehr ge— 
nau kenne ich einen andern gar nicht großen Ort, 
wo 8 bis 10 Kraͤmer Droguen im Kleinen ver— 
kaufen, wo 4 Regiments-Chixurgi, 3 Stadt⸗ 
Chirurgi, 7 Compagnie . Chirurgi, 3 bis 4 Ba⸗ 
ber, ein Groͤnlandsfahrer, ein Zollbedienter und 
viele andere Perſonen, Damen und Frauen — 
die Esquadron ⸗Chirulgi. Dorf = Wund = Aerzte 
Pferde: Aerzte u. ſ. f. in der Nähe der Stadt 
nicht gerechnet — Winkelapothecken haben. 
Wer ſoll die Controlle uͤber dieſe Perſonen, 
uͤber alle Frauen, Hirten, Halbmeiſter Wun⸗ 
derkinder u. ſ. f., — die das Zu⸗ 
trauen des Publicums und ſelbſt der hoͤhern 
Stände im hohen Grade nun einmahl befigen — 
wer foll diefe Controlle führen. Der Orts- Phys 
ſicus, der Apothecker? die Policey? dieſe wird 
nicht wollen, und jene werden nicht koͤnnen 5 weil 
keiner gern ein Weſpen⸗Neſt aufruͤhrt. 


§. 19. 

Geſetze und Privilegien verbieten zwar alle 
Winkelapothecken, neuere erlauben indes darunter 
eine gewiſſe Ausnahme, in ſo fern die Rede vom 
Militaͤr iſt. Der Apothecker kann freilich uͤber 
Eingriffe in ſeine e klagen, aber Liebe zum 

Frie⸗ 
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Frieden und zur Eintracht mit feinen Mitbürgern, 
ſonſtige Verhaͤltniſſe; oͤftere Erfahrung beym Kla⸗ 
gen doch nichts zu gewinnen, entweder keine, oder 
doch nur halbe Huͤlfe durch die Juſtitz zu erhalten, 
Furcht ſich Feinde zuzuziehen, bringen ihn zum 
Schweigen und hindern ihn es genau zu nehmen. 
Er wird daher ruhig zuſehen und zuſehen muͤſſen, 
wenn Wunder- Aerzte und After» Apotheker die 
Nachſicht der Policey misbrauchen und beſondere 
für ganz eigene Verhaͤltniſſe gegebene zug zu 
ihrem Vortheil auslegen. 


IV. 


Iſt die Aufhebung der Apothecken⸗Privile⸗ 
gien und der Monopole gut? 


§. 20. 
Herr J. verlangt (§. 9) der Concurrenz⸗ 
Schrift. | | 

„Aufhebung der Privilegien und Mono— 
„pole der Apothecker, und will, daß ſich 
„ſo viele Apothecker an einem Orte nieder— 
„laffen dürfen, als ſich naͤhren zu konnen 
„glauben. 
B 5 Waͤre 
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Waͤre die Aufhebung der Privilegien nicht zu gez 
fahrvoll, würde fie nicht zu Erweckung einer 
Menge unmoraliſcher Handlungen beytragen; fo 
gaͤbe es fuͤr ganz große Staͤdte, um einen Theil 
deſſen zu erlangen, was die Aufgabe der Koͤnigl. 
Societaͤt beabſichtiget, kein beſſeres Mittel, als 
daß man erlaubte, daß ſich fo viele Apothecker 
beſetzen duͤrften, wie ſich faͤnden. Der Brodneid 
wuͤrde auf wohlfeile Preiſe beſſer wirken, als alle 
Verordnungen. Der eine will immer billiger ſchei⸗ 
nen, wie ſein Nachbar, will des andern Kunden 
an ſich ziehen; er bietet dazu alle Mittel auf. 
Liſt, Geſchenke und Conventionen mit Aerzten, 
Wund ⸗Aerzten und Medicaſtris; ja er unternimt 
ſogar Beſtechungen der Dienſtbothen, um ſeinen 
Zweck zu erreichen, und — was wichtiger als 
alles andere iſt: Er verkauft wohlfeile aber fan 
und verpfuſchte Medicamente. 5 


§. 21. 


Dieſer Vorſchlag des Herrn Concurrenten 
ſtehet gewiſſermaßen mit dem vorhergehenden 
(F. 16:19) ganz im Widerſpruch und es ſcheint, 
als wenn der Herr Verfaſſer den Vortheil, wel— 
chen er den Apotheckern durch Verbote des Arz⸗ 


ney⸗-Verkaufs von Materialiſten und andern Win⸗ 
kel⸗ 
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kelapotheckern verſchaffen will, auf dieſe Art ganz 
wieder zu vernichten Luſt habe. Wahrlich, bey herz 
aogeſetzten Arzneypreiſen, bey den großen Eins 
ſchraͤnkungen, welche er durch ſeine ganze Schrift 
uͤber uns verhaͤngen will, kann der Apothecker ſchon 
ohnehin in eine ſehr traurige Lage kommen, und 
nun fehlt nichts als Aufhebung der Privilegien, 
um ihn bis zum ordinairen Handwerker herabzus 
feßen. Die Aufhebung der Privilegien kann und 
muß den ganzen Ruin der Kunſt, die ſich kaum 
zu erheben anfieng nach ſich ziehen und wird noch 
ſchaͤdlichere Folgen als die oben erwähnten (§. 20) 
haben. ! | 

g. 22. 5 

Bejahrten Maͤnnern unſers Standes faͤllt die 
Lage, in der fie ſich als conditionirende Apothecker 
befinden, natürlich laͤſtig und die jüngern moͤgten 
auch gern eigene Herren ſeyn. Es werden ſich 
daher bey der großen Verminderung des Arzney— 
Vorraths (nach J. 3 der C. Schrift) bald eine 
Menge neuer Apothecker etabliren. Die gewiſſen⸗ 
loſen unter ſelbigen werden durch Kuͤnſte und 
Ränke, die geuͤbteſten Augen der Aerzte und der 
Policey hintergehen, durch niedrige Preiſe — 
die man bey ſchlechten Waaren und gepfuſchter 
Zuſammenſetzung ſehr gut geben kaun, — das 
Publi⸗ 


5 
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Publicum anlocken; fie werden es durch Ger 
ſchenke, und durch Kriecherey dahin bringen, daß 


die rechtſchaffenſten ihrer Mitbruͤder gar bald an 
den Bettelſtab gerathen. — Die Kunſt wird alle 
Wuͤrde und allen Werth verliehren und in den 
Augen des Publicums ſo ſinken, daß rechtſchaf⸗ 


fene Eltern ihre wohlgezogenen Kinder keinem ſo 
verderblichen und ehrloſen Handwerke widmen wer⸗ 


den. Man wird dann bald wieder, wie vordem, 
rohe und ungebildete Menſchen zu Lehrlingen auf⸗ 
raffen muͤſſen und ſtatt größerer Vervollkommnung 


der Kunſt, eine Beyſpielloſe Ignoranz und W 


heure Betruͤgerey herbey fuͤhren. 


§. 23. 
| Freylich mögte es dann bey dieſem Zuftande 
des Apothecker = Wefend wohl erforderlich ſeyn, 
daß die Aerzte die Preiſe der Medicamente unter 


die Formeln (nach §. 48 d. C. S.) ſeßten; denn 


keiner, von den dereinſtigen unwiſſenden Gliedern 


der Kunft, wird fo viele arithmetiſche Kenntniſſe 


beſitzen, als erforderlich find, um ſich aus dem 
Calculations-Gewuͤhl zu finden, womit der Herr 
Verfaſſer die neue Taxe verfehen wiſſen will. 


§. 24. 


1 


K ü $. 24. Bi 
Wie traurig find nicht die Folgen, welche die 
dichtexiſtenz der Privilegien an manchen Orten, 
z. E. in manchen Reichs- Städten hat, wo jeder 
ſeine Bude auf gut Gluͤck aufſchlagen kann, und 
wo die Apothecker dennoch den Ruf haben ſich 
ungeheure Taxen zu erlauben, ohne daran von 
der Obrigkeit gehindert zu werden. 


§. 25. 

An den Orten, wo der Apothecken zu viel 
find, findet ein Apothecker bald, daß feine Of— 
ficin feiner vielleicht zahlreichen Familie nicht gehoͤ⸗ 
rigen Unterhalt gewaͤhren kann. Er wird daher 
Geheimniß⸗Kraͤmer und Charlatan, er doctert, 
ſchnellt das gutmuͤthige und leichtglaͤubige Publi— 
cum in der Naͤhe und in der Ferne, oder er wird 
— ſchrecklicher noch — ein Todtſchlaͤger, indem 
er, — allerdings wolfeil, — die ſchlechteſten 
Medicamente liefert, die man haben kaun. Ges 
het das nicht, ſo ergreift er die Mittel, wodurch 
die Apothecker an kleinen Orten gewoͤhnlich ihren 
Unterhalt finden, — er wird Brannteweinbrenner, 
Eßigbrauer, Oeconom, Gewuͤrz- und Kleinkraͤ⸗ 
mer, legt Hocken und Fetthandel an; wird Wirth, 
| macht 


macht die Apotheck alfo zum Kramladen, zur 
Brannteweins-Bude, oder wohl gar zum Spiels 
hauſe. 

§. 26. 

Die Exemplare zu dieſen Bildern kann man 
an ſolchen Orten ſehen, wo zu große Freigebig⸗ 
keit mit Privilegien ſtatt fand, oder wo man die 
Apothecker mit zu hohen Pachtgeldern und ans 
dern Belaͤſtigungen onerirte; nicht weniger an den 
Orten, wo die Privilegien in Zeiten ertheilt wer— 
den, da ſie volkreicher waren, als jetzt. Iſt der 
Ort groß, volkreich, wo es der Apothecken mit und 
ohne Privilegien viele giebt; dann gehet es noch 
an. Wenigſtens finden die mehreſten ihr Auskom— 
men, wenn dann auch einige darben und kuͤnſteln 
muͤſſen. An kleinen Orten aber, wo oft kaum 
ein Apothecker Brod hat, wie ſoll es da wer⸗ 
den? Da wird Pfuſcherey, quid pro quo Kraͤme— 
rey und Betruͤgerey in fo hohem Grade ſtatt ha⸗ 
ben, daß die ſtrengſten Geſetze nichts dagegen aus⸗ 
richten nue ö 

5. 27. 

Da wo wohl erworbene Privilegia eriſtiren, 
oder wo die Apothecker mit geringern oder groͤßern 
Recognitionen belaſtet find — und veydes iſt in 
unſerm Lande faſt uͤberall der Fall, — findet 

Auf⸗ 
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Aufhebung der Privilegien ohnehin nicht Statt. 
Auf die Pacht- und Recognitions-Gelder, welche 
mehrentheils den Stadt- Caſſen anheim fallen, 
ſind ſeit Jahrhunderten beſtimmte Ausgaben ange⸗ 
wieſen, die nicht geleiſtet werden koͤnnen, ſo bald 
die Privilegien ceſſiren und die Bezahlung der 
Pacht und Recognition aufhoͤrt. Die Bezahlung 
dieſer Gelder wird aber bey Aufhebung der Pri— 
vilegien ceſſiren muͤſſen, weil niemand eine Er— 
laubniß bezahlen wird, die ihm der Staat um⸗ 
fonft zu geben verſpricht. 


. 28. 
| Wer ſoll nun das daher entſtehende Deficit 
decken? Am Ende kein anderer als der Apo— 
thecker, weil hiezu der Staat, oder andere Be— 
wohner deſſelben nicht gezwungen werden koͤnnen. 
Der Apothecker wird alſo bezahlen muͤſſen, aber 
nach welcher Norm? Sollen etwa alle Apothecker 
eines Orts das pro rata zu gleichen Theilen be⸗ 
zahlen, was ſonſt von den privilegirten einging? 
Welche Härte, welche Unbilligkeit, welche Unge⸗ 
rechtigkeit wuͤrde dies ſeyn. Alſo vielleicht nach 
der Summe ihres Abſatzes und Gewinnes und 
wer ſoll denn dieſen beſtimmen, ſie ſelbſt oder die 
Policey? Welche Umſtaͤndlichkeit, welch ein Ge⸗ 
wirr 
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wirr von neuen Gefchäften für Männer, die zwar 
nicht immer, aber doch oft kaum Luſt oder Ge— 
ſchicklichkeit haben, das zu thun was ihnen ſonſt 
obliegt. Es laͤßt ſich auch bey aller Aufmerkſam⸗ 
keit und Partheyloſigkeit, der Abſatz einer Apo⸗ 
theck nicht für ein ganzes Jahr voraus beſtim— 
men — und fo, wenn nicht auf kuͤrzere Zeiträume, 
wuͤrde es doch ſeyn muͤſſen — da der Abſaß ganz 
vom Zufall abhaͤngt und morgen ſchon geringer 
oder flärfer ſeyn kann, wie er heute war. 


$. 29. 

Man wird alſo durch Aufhebung der Privi⸗ 
legien das nicht erreichen, was man zu erreichen 
beabſichtiget; wird im Gegentheil die Sache ſchlim⸗ 
mer machen, und Concurrenz, die bey Handel 
und Gewerbe ſonſt recht gut Statt findet, wird 
hier mehrfach ſchaden. That ſie doch offenbar 
ſchon da nicht gut, wo zu viele Individuen in an⸗ 
dern Dingen auf einen Zweck hinarbeiten. Im⸗ 
merhin moͤgte man indes die geprieſene Concur— 
renz mehrerer auch beym Apothecker-Weſen zulaſ⸗ 
ſen, wenn nur nicht vom edelſten Gute des Men— 
ſchen, der Geſundheit die Rede waͤre, die jeder 
Concurrenz- Mann nun als Handels- Waare bes 
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trachten und dabey ſo viel zu gewinnen ſuchen wird, 
als nur immer zu gewinnen if. Das gröfefte 
Streben der Staats Verwaltung und ihrer 
Diener, die darauf zu achten haben, ſollte 
nicht dahin gehen wie man wohl— 
feile, ſondern wie man die beften 
und vortreflichſten Medicamente zu 
billigen Preiſen herbeyſchaffen kön⸗ 
ne, und dazu traͤgt die gehaͤufteſte Concur— 
renz grade am wenigſten etwas bey. 


Concurrenz mangelt uͤbrigens auch bey Apo— 
thecken⸗- Privilegien und Monopolen nicht. Die 
Stadt ſey groß oder klein, ſo wandert man von 
Apotheck zu Apotheck bis zur wohlfeilſten, unbe— 

kuͤmmert ob man gute oder tadelvolle Medicamente, 
Gifte ſtatt Heilmittel, für fein Geld eintauſcht; 
einige Groſchen vermeinter Gewinn, und man 
lauft Stunden, um an einem andern Orte wohl: 
feil zu kaufen. Der Apothecker der ſeinen Vor⸗ 
theil kennt, richtet ſich alſo hiernach und giebt 
billige Preiſe, nach der Weiſe kluger Kaufleute, 
die den geringen Gewinn darum nicht verſchmaͤhen, 
weil ſie den Groͤßern nicht haben koͤnnen, wenn 
er anders ehrlicher Mann iſt. Iſt er dies nicht, 
nun ſo fehlt es ihm nicht an Mitteln um ſich, 
| C ſelbſt 
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ſelbſt bey den niedrigſten Preiſen ſehr gut bezahlt 
zu machen NN N 


) Ein ſehr rechtſchaffener und menſchenfreundlicher Arzt, H. 
M. Inch zu erg, der Gelegenheit gehabt hat, die Fol— 
gen gehaͤufter Concurrenz im Apotheckerweſen in der Naͤhe 
zu beobachten, außerte über dieſen Gegenſtand: „es ſey 
„nicht gut, daß man ſich ſo ſehr bemuͤhe, die Preiſe der 
„Medicamente durch dieſes und andere Mittel herabzuſetzen. 
„Gute und unverfaͤlſchte Waaren konne man in den Apo⸗ 
„thecken noch weniger, wie bey jedem andern Handel, in 
„miedeigen Preiſen erwarten. Beſſer würde es ſeyn, wenn 
„die Obrigkeit ihre Sorgfalt fuͤr die Guͤte der Medicamente 
„verdoppelte, ſtatt auf jene Umſtaͤnde ſo ſtrenge Ruͤckſicht 
„zu nehmen. Werde arger Betrug in Abſicht auf die Taxe 
„bekannt, ſo ſey er freylich zu beſtrafen, aber Verfaͤlſchung, 
„Unterſchiebung des ſchlechtern ſtatt des beſſern verdiene 
„ſtrengere Ahndung. Concurrenz ſey mehrentheils nachthei— 
„lig fuͤrs allgemeine Beſte. In einer mittelmaͤßigen Stadt 

„ ſey es gut, wenn uur eine Apotheck daſelbſt befindlich fen, 
„da die Geſchaͤfte zwiſchen mehreren ſelten ganz gleich und 
„nach Verdienſten getheilt waͤren. Derienige von mehre⸗ 
„ren, der am wenigſten zu thun habe, verdiene dann ſel— 

„ten ſoviel, daß er im Stande bleibe ſeine Apotheck und 
„ſeinen Arzuey- Vorrath in der guten Beſchaffenheit zu er: 
„halten, in welcher beydes mit Recht ſeyn muͤſſe. Er 
„ſelbſt habe aus dieſem Grunde ſehr viel dazu beygetragen, 
„daß die Zahl der Apothecken in *** vermindert worden, 
„ohngeachtet man ſich ſeinen Vorſchlaͤgen ſehr widerſetzt 
„habe“. 


1 g. 30. 
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Zugeftanden indes Prellerey und Uebertheue— 
rung einiger Apothecker, denn wer kann ſie leugs 
nen? — Will man denn der raͤudigen halber 
durchaus allen Apotheckern Rechtſchaffenheit und 
Gewiſſen abſprechen? auf dieſe gar nicht ſehen, 
ihnen nicht Ehre und einige Wuͤrde im Staate 
goͤnnen? ſie unter Vormundſchaften geben und 
aus der Reihe ſelbſt handelnder Weſen ſtoßen? 
Will man ſie zu mechauiſchen Arbeitern, zu bloß 
ſen Tageloͤhnern herabwuͤrdigen? Man laſſe ihnen 
doch die Rechte, die fie wie jedes andere Indivi⸗ 
duum im Staate haben, nehme doch Ruͤckſicht 
auf die Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, die ſie mit 
Muͤhe und Koſten unter großen Muͤhſeligkeiten 
und mit vielem Zeitaufwande erlangt haben. Man 
denke an die Koſten, die eine gut eingerichtete 
ſorgfaͤltig unterhaltene Apotheck verurſachet, und 
beherzige, daß es unter der Zahl der Apothecker 
eben fo wol verftändige als gewiſſenhafte Maͤuner 
giebt, die treu und redlich handeln, in Ausuͤbung 
ihrer Pflichten ſtreng ſind, ihrem Stande keine 
Schande machen, und daß die ſchlechten, die ſich 
hie und da finden, gleich den vielen ſchlechten 
Menſchen in andern Ständen, traurige Yusnahs 
men von der Regel find, ll 
C 2 $. 31. 
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Der Herr Verſaſſer hat, wie wir ſo eben 
geſehen haben, in der Einleitung zu ſeiner Schrift, 
eine Reihe Vorderſaͤtze aufgeſtellt, auf die er ſeine 

Vorſchlaͤge zu Abaͤnderung der alten und Feſtſetzung 
einer neuen Apothecken Taxe bauet, die in der 
Theorie vortreflich in der 11 aber ſchwer⸗ 

lch anwendbar ſind. 


Wenn man Maͤngeln abhelfen, Fehler ver— 
beſſern und neue Ordnungen machen will; dann 
muß man die Sachen nicht anſehen, wie ſie 
ſeyn koͤnnten, wie fie bey hoͤchſter Vollkommen⸗ 
heit der Welt ſeyn wuͤrden, muß nicht darnach 
feine Vorſchlaͤge modeln; fondern man muß die 
Sache nehmen, wie fie wirklich iſt, und wie fie - 
in der Welt bleiben wird, es waͤre dann, 
daß allgemeine Umwaͤlzungen vorgingen, die 
aber dennoch keine Verbeſſerungen bringen wuͤr⸗ 
den. Da ſchwerlich jemand eine allgemeine 
Reform zu erleben wuͤnſchen wird; ſo muß man ' 
neue Ordnungen den alten Materialien anpafjenz 
fo gut zu verbeſſern ſuchen, als Zeit und Um— 
ſtaͤnde es erlauben. Wie es nun ganz unmöglich 
iſt, ein vollkommenes, ganz tadelfreyes, auf alle 
Umſtaͤnde paſſendes Dispenſatorium zu entwerfen; 

un⸗ 
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unmoͤglich iſt, die Apothecken vom alten Ballaſt zu 
reinigen; unmoͤglich zu vermeiden iſt, daß man ſie 
nicht wieder mit neuem und eben ſo untauglichen 
Ballaſt anfuͤlle; unmoͤglich iſt alles in der Kunſt 
zu laͤutern, zu ebnen und ganz zu vervollkomm— 
nen; da es unthunlich iſt, die Apothecken von al⸗ 
len bürgerlichen Laſten und andern Abgaben zu bes 
freyen; unmoͤglich iſt, der Medicinkraͤmerey und 
Pfuſcherey einen undurchdringlichen Damm entge⸗ 
gen zu ſetzen; da es nicht ansfuͤhrbar iſt, die 
Apothecken- Privilegien und Monopole aufzuhe— 
ben ꝛc.; — fo behalte man bey, was man nicht 
andern kann, beſſere die Mängel und Fehler, die 
das Alte hat, ſo gut wie es die Zeit, in der man 
lebt, der Staat, worinn man wohnt und die con— 
currirenden Umſtaͤnde erlauben, und fange dann 
an die Taxen zu reformiren, 


N. 

Was iſt alles bey Feſtſetzung der Preiſe fuͤr 
rohe Arzney » Waaren zu erwägen, und 
wie muß man etwa dabey verfahren? 


$. 32. 
Im 10, $ der Concurrenz- Schrift kommt 
der H. Verfaſſer nun, — 
auf Beſtimmung der Preiſe für rohe Arz⸗ 
„ney-Waaren und billigt, — 
nachdem er mehrere Gruͤnde vorangeſchickt, 
— „den Apotheckern der Sannoveriſchen 
V Churlande 100 pr. Ct., oder das alterum 
„tantum des Einkauf - Preiſes der rohen 
„Waaren zu. 
Ich bin mit dem Verfaſſer der Meynung, daß 
100 pr. Ct. fuͤr die meiſten Apothecker in 
unſerm Lande ſattſam hinreichen wuͤrden, 
ja ich halte dieſen Tarif dann viel 
zu groß, wenn der Apothecker ſolche Pros, 
cente nach der Meynung des Verfaſſers rein 
ziehen kann. Dies iſt aber der Umſtand, der 
bey 
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bey des Verſaſſers Vorſchlaͤgen nie Statt haben 
wird. Auch vermiſſe ich vieles, worauf Ruͤckſicht 
genommen werden mußt, wenn man nicht, ungerecht 
ſeyn und den Geſetzgeber nicht zu harten Schritten 
verleiten will, die, ſind ſie geſchehen, nicht gut 
zuruͤckgethan werden koͤnnen. Ich werde uͤber das 
alles in dieſem Abſchnitte meine Meynung fagen. 


§. 33. 
1. Wenn man bey Abfaſſung einer Arzney— 
Taxe die Sache nicht einſeitig, nemlich fuͤr das 
Publicum allein anſehen, alſo nicht geringe Preiſe 
der Medicamente ohne Ruͤckſicht auf ihre Guͤte, 
oder auf Koſten der Apothecker veranſtalten, ſon— 
dern dieſe mit ihren Gruͤnden hoͤren will; wenn 
man dem bekannten Vorurtheile, daß ein Apo⸗ 
thecker überall ein gemachter Mann ſey, eine 
aͤuſſerſt gluͤckliche Lage habe, und durch fein Hands 
werk nothwendig reich werden muͤſſe, nicht unbe— 
dingten Glauben geben will; ſo laͤſſet ſich vieles 
gegen die Vorſchlaͤge des Herrn Verfaſſers ein— 
wenden. Man muß indes ſelbſt Apothecker ſeyn, 
ſich mit dem Guten und Boͤſen, den Commodis 
und Incommodis dieſes Standes bekannt gemacht 
haben; muß Handlungskenntniſſe beſitzen, das 
Apothecker⸗ Gewerbe practiſch kennen; Nachtheil 
C 4 und 
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und Vortheil in die Wage legen und fo pruͤfen, 
ob ein Vorſchlag zur Preis- Abaͤnderung lautere 
Probe halte und fuͤr alle Theile gerecht ſeh. Herr 
J. ſcheint nicht jeden Punct erwogen zu haben, 
der hier in Betracht gezogen werden muß; er 
ſcheint von einzelnen Faͤllen auf alle zu ſchließen; 
— aber er komme zu uns, ſey ſelbſt auf einige 
Zeit Apothecker, und er wird es ganz anders 
finden. / 
H. 34 


2. Die Königliche Societaͤt hat bey der vor⸗ 
liegenden Aufgabe ſchwerlich blos Herabſetzung der 
Arzney⸗ Preiſe und Beſchraͤnkung der Apothecker 
beabſichtiget; ſie ſcheint vielmehr über alle dabey 

in Frage kommende Puncte, Vorſchläͤge zu ver⸗ 
langen, das heißt, uͤber billige Preiſe der Medi⸗ 
camente ohne Nachtheil für die Kranken — alſo 
billige Preiſe guter Arzneymittel! 


Dies wichtige Problem laßt ſich durch dicta⸗ 
toriſche Herunterſetzung der Preiſe, ohne Hinſicht 
auf andere Umftände und ohne ſonſtige Huͤlfsmit⸗ 
tel nicht bewirken. Man muß es vielmehr durch 
Abſchaffung vieler Dinge zu erzwecken ſuchen, 
welche die Apothecker nicht in ihrer Gewalt ha⸗ 
ben. So gebe man z. E. 


a) den 
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a) den Aerzten den Auftrag, ſich der theuern 
Medicamente moͤglichſt zu enthalten. Man vers 
tauſche Fi: 
b) in den Dispenſatoriis, da wo es angehet, 
die koſtbareren und auslaͤndiſchen Mittel mit wohl⸗ 
feileren und einheimiſchen. Befreie 


c) die Apothecker von den fo koſtbaren Wey— 

nachts = und Neujahrspraͤſenten, die von Hohen 

und Geringern, von Aerzten, Magiſtrats- und an— 

dern Perſonen als partes Salariı angefehen und ges 
fordert werden. Man ſteure 


d) aller Pfuſcherey moͤglichſt, ſie werde nun 
vom Arzt, Regiments- Arzt, Stadtfeldſcherer u. 
ſ. f. oder von Kraͤmern ausgeuͤbt. Befolge 


e) bey Verpachtungen der Apothecken ein dem 
gegenwaͤrtig herrſchenden ganz entgegen geſetztes 
Syſtem, verringere nemlich Pacht und Recogni— 
tion ſtatt fie zu erhöhen. Man erleichtere ö 


f) den Apotheckern die bürgerlichen Laſten und 
andere Abgaben, die ſie ſonſt tragen und auf ihre 
Waaren ſchlagen muͤſſen, fo viel es geſchehen-kann. 
Fromme Wuͤnſche in Menge, den Idealen des 
Verfaſſers und anderer conform, aber auch nur 

fromme Wuͤnſche, die es bleiben werden, weil 
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hier fo verſchiedene Dinge, fo manches Jutereſſe 
ins Spiel kommen. 5 


F., 35. 

3. Fuͤr ein Land, das aus ſo verſchieden 
ſituirten und von andern Landern durchſchnittenen 
Provinzen beſtehet, wie das unfrige, kann eine 
allgemeine Taxe nicht ſtatt finden. Sie muß, 
wenn ſie billig, unpartheyiſch und genau ſeyn ſoll, 
ſich nach den verſchiedenen Lagen der Orte richten, 
wo Apothecken ſich finden; denn 


3) wie verſchieden iſt nicht die Entfernung der 
Apothecken von den Orten woher die Waaren gezo— 
gen werden? Der Apothecker zu Stade, zu Vers 
den, zu Harburg, zu Luͤneburg, kann feine Waa⸗ 
ren oft nach Stunden und eben daher mit weni— 
gern Koſten haben, als der Apothecker in Goͤt⸗ 
tingen, Hameln, Nordheim und Muͤnden. 


b) Sind in den Handels-Staͤdten — Ham⸗ 
burg, Bremen, Braunſchweig, Frankfurt, Leip⸗ 
zig, Nuͤrnberg, Amſterdam und London die Preiſe 
der Waaren nicht auch verſchieden? Hat man nicht 
verſchiedenes Gewicht, das nur in Bremen ſchwe— 
rer an den meiſten Orten aber um mehrere pro Ct. 
leichter, wie unſer Handels- Gewicht if? Nicht 

man⸗ 
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mancherley Geld? Weichen die Frachtkoſten der 
Waaren, die Uebermachungskoſten der Gelder 
nicht ſehr von einander ab. Sollten dieſe Puncte 
nicht ſchon zu verſchiedenen Grundſaͤtzen bey Ent— 
werfung der Taxen fuͤhren? Muß man 
c) bey Feſtſetzung der Taxen nicht auf Lage, 
auf Theure und Wohlfeilheit eines jeden Ortes 
ſehen? Soll der Preis der Lebensbeduͤrfniſſe, ihr 
Steigen und ihr Fallen — wenn man die Apo⸗ 
thecken nun einmahl unter ſtrenge Aufſicht der 
Policey nehmen will — nicht in Betrachtung kom- 
men und darnach die Taxe für jeden Ort einge⸗ 
richtet und von Zeit zu Zeit revidiret werden?. 
Man bewillige dem Apothecker eines Ortes heute 
gewiſſe pro Cte und er wird dabey ſein reichliches 
Auskommen haben. Nach wenig Jahren kann er, 
beym dermahligen Lauf der Welthaͤndel, beym im— 
mer tiefer ſinkenden Werth des Goldes und Sil⸗ 
bers, ſchon nicht mehr dabey heraus, er wird 
darben und gar nicht mehr beſtehen koͤnnen. Da— 
her kommt es, daß bey unſerer Landes-Taxe, ſo 
wie ſie hie und da im Lande noch gebraͤuchlich iſt, 
der redliche Apothecker wenig vor ſich bringen 
kann. 
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4. Eine Taxe nach durchaus gleichem Tarif 

iſt da nicht moͤglich, wo des Staats eigene Muͤnze 

nicht in hinreichender Menge und nicht allgemein 


courſirt. In einem Lande, wie das unſrige, iſt 
fie alſo nach durchaus gleicher Norm unausfuͤhr— 


bar, und ſie wird nur fuͤr die Apothecker der 
großen und ſolcher Städte, wo viele Landes- oder 
die eigentliche Caſſen-Muͤnze — nach dem Fuß 


von 45 Rthl. zu 1 Piſtole oder 25 Rthl. gegen 
Ducaten — courſirt, mithin nur fuͤr Hannover, 5 
Celle, Stade, Lüneburg, Ratzeburg, Harburg und 
wenig andere Orte vortheilhaft ſeyn, allen an- 


dern Apotheckern aber, die in Staͤdten wohnen 
wo Conventions-Muͤnze roullirt, Nachtheil brin⸗ 


gen. Die mehrſten Land- Städte des Churfuͤr⸗ 


ſtenthums Hannover find entweder Grenz-Staͤdte, 
oder ſie liegen doch der Grenze ſo nahe, daß ihre 
Bewohner, wegen des Verkehrs mit ihren Nach⸗ 
baren, ſchon ſeit vielen Jahren genoͤthiget waren, 
Conventions Münze im Handel und Wandel an— 
zunehmen. Die Bewohner dieſer Städte und mit 
dieſen die Apothecker muͤſſen demohngeachtet, alle 
öffentliche Abgaben Licent, Perſonen- Steuer, 
Servis, Schoß, Magazin, Recognitions- und 
Pacht-Gelder in Landes-Muͤnze, mit einem Ver⸗ 

f luſt 
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luſt von 14% pr. Ct., ja die Recognitiond + und 
Pacht-Gelder zum Theil ſogar in feinen 3 Stuͤcken 
alſo mit einem Verluſt von 167 pr. Ct. gegen 
ihre Einnahme, den Behoͤrden entrichten. Der 
Groß ⸗Staͤdter nimt hingegen Landes-Muͤnze beym 
taglichen Verkauf ein, und gewinnt ſchon dadurch 
145 bis 165 pr. Ct. Nun denke man ſich einen 
Apothecker in einer mittlern Stadt unſers Landes, 
laſſe dieſen an Pacht, an öffentlichen Real- und 
Perſonal-Abgaben 450 bis 300 Rthl. — welches 
nur wenig und an manchen Orten kaum hinreichend 
iſt, — bezahlen, ſo leidet er ſchon hierauf gegen 
den Groß⸗Staͤdter einen Verluſt von 64, 68 bis 
83 1 Rthl. Ein Object, das wahrlich in Bes 
trachtung gezogen zu werden verdient. 
x Dies ift indes der Verluſt, der den Apo— 
thecker in kleinern Orten durch die ſchlechten Muͤnz— 
ſorten gegen den Groß- Staͤdter zur Laſt fällt, 
noch bey weitem nicht ganz. Ein Apothecker der 
nemlich an Steuern und Pacht-Gelde 450 bis 
500 Rthl. zu zahlen hat, wird jaͤhrlich etwa für 
2500 bis 3500 Rthl. an rohen Materialien ges 
brauchen „ die er von den Materialiſten nur gegen 
wichtiges Gold, oder in Conventions- Münze zu 
Goldes⸗ Werth erhandeln kann. Nun iſt es be 
kannt, daß in neuern Zeiten in den mehrſten Or⸗ 
ten 
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ten unſers Landes die Conventions; Muͤnze 7 bis 
82 br. Ct. gegen Gold oder Piſtolen und Ducaten 
verlohren, und den Gewinn des handelnden Pu— 
blicum gar ſehr geſchmaͤlert hat. Der Klein⸗ 
Staͤdter verliehret hiedurch gegen den Groß⸗Staͤd⸗ 
ter betraͤchtlich; denn dieſer empfängt die tägliche 
Einnahme in Caſſengelde, die Bezahlung fuͤr Rech⸗ 
nungen in Golde zu voll, oder die Piſtole zu 5 
Mehl. den Ducaten zu 2 Rthl. 20 Ggr., oder 
auch in Caſſen⸗ Gelde nach Zahlwerth. Man 
nehme dies einmahl zuſammen und berechne dann 
den Verluſt der Apothecker kleiner, oder der 
Staͤdte unſers Landes wo Conventions-Geld cour⸗ 
ſirt, wenn man nemlich allen Apotheckern nur 
eine Taxe geben wollte. Ich trage die Laſt einer 
ſolchen Taxe nun ſchon 18 Jahr; denn mein 
Pacht- Contract verpflichtet mich nach der Taxe eis 
ner Apotheck in Hannover zu verkaufen. Dort 
nimt man Caſſengeld, oder wenigſtens Gold zu 
voll ein und ich ſehe nie eine andere als Conven— 
tions: Münze, verliehre alſo gegen die Hannoͤveri— 
ſche Apotheck an meiner Einnahme 147, bis 
162 pr., Ct. f ſetze doch kaum den Aten Theil der 
Arzueyen ab, die jene Apotheck abſetzt und muß, 
da ich entfernter von den Handels-Orten bin wie 
Hannover, weit mehr an Fracht und Speditions⸗ 

Koſten 
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Koſten bezahlen, als die ee ar 
thecker. 

0 Hinreichende Erwaͤgung dieſer Sache, ſo wie 
\ genaue Localkenntniß eines jeden Ortes, (M. ſ. 
oben §. 34) iſt den Verfaſſern einer neuen Apo⸗ 
thecken ⸗Taxe nothwendig und unentbehrlich, da 
gleihmäßiger Gewinn der Apothecker bey ein und 
derſelben Taxe in Laͤndern von einigem Umfange 
nicht ſtatt findet. Situation des Ortes, Einkauf, 
Transportkoſten, Abgaben, Pacht, Recognition, 
Muͤnz⸗ Cours ſind verſchieden und eben ſo ver— 
ſchieden müffen die Taxen ſehn. Bey einer ganz 
allgemeinen Taxe gewinnen nach Umſtaͤnden hier 
das Publicum, dort die Apothecker. Localkennt— 
niß und Erwaͤgung aller in Frage kommenden 
Umftände wird alſo zu Abfaſſung folder Taxen 
hoͤchſtnoͤthig ſeyn, wenn der Geſeßgeber nicht gez 
gen einen Theil feiner Staats Bewohner unge: 


recht ſeyn, nicht heute bauen und morgen wieder 


einreiſſen will. 


Dem Collegio Medico- Chirurgico der Preus⸗ 


ſiſchen Lander find dieſe Bemerkungen nicht ent⸗ 


gangen; denn dort hat man, zwar nicht fuͤr jede 


Stadt, aber doch für jede nur irgend beträchtliche 
Provinz beſondere Taxen, und doch iſt in dem 
ganzen Preußiſchen Staate nur eine Muͤnze. 

Mit 
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Mit dieſer bezahlt man alles — Acciſe, Han⸗ 


dels⸗ Hauptbuch, ⸗Grund-Steuer, Schoß, Mas 
gazin, Servis, Pacht: Recognitions⸗Porto⸗ und 


Fracht Gelder, und nur allein gegen das Aus⸗ 


land verliehrt man, wo man nemlich Gold zu 
zahlen genoͤthiget iſt. 


$. 37. 
5. Man muß die Onera, die der Apothecker 
zu geben ſchuldig iſt — Pacht und Recognitions⸗ 
Gelder ꝛc. — im Anſchlage nicht vergeſſen. Denn 


s) dieſe Pacht und Recognitions-Gelder ſtei⸗ 


gen in unſerm Lande von 40, 60, 70, 80 Rthl. | 


in kleinen Städten, bis 200, 380 in mittlern 


und 500 bis 600 Rthl. in großen Staͤdten, und 
muͤſſen in wichtigem Golde nach Caſſen-Geld Werth | 


die Piftole zu 45 Rthl., oder in feinen ? Stücken 
bezahlt werden. So traͤgt die Apotheck im klei⸗ 


nen Bodenwerder 40 Rthl. Recognition, im 
größern Nordheim 190 Rthl. Pacht, in Ha- 


meln 380 Rthl. in 2 Stuͤcken, im groͤßern Lüs 
neburg 500 Rthl. und in Goͤttingen — irre 


ich nicht — 600 Rthl. u. ſ. f. Unter den we⸗ 


nigen eigenen Apothecken unſers Landes iſt auch 
nicht eine von Recognition ganz frey, ſo viel mir 


nemlich wiſſend iſt. Nur fuͤr eine, die ich ohne 
Erlaub⸗ 
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Erlaubniß Öffentlich zu nennen nicht wage, zahlt 
Koͤnigliche Cammer, vermoͤge huldreicher Werfüs 
gung George des andern, die Onera, fuͤr eine an— 
dere Apotheck in Hannover giebt der Beſitzer 50 
Rthl., und die eine Apotheck in Lüneburg trägt 
200 Rthl. Recognition, bey beyden aber alle 
Onera publica nicht gerechnet. Soll denn der 
Apothecker dieſe druckenden Abgaben, die blos für 
das Apothecker⸗ Gewerbe erlegt werden, tragen, 
ohne ſie ſich vom Publico verguͤten zu laſſen? 

b) Manche Pacht-Apothecker muͤſſen Cau⸗ 
tion, einige ſogar mit baarem Gelde beſtellen. 
Cautions⸗Beſtellungen find immer laͤſtig und nicht 
ſelten, wenn andere fie für uns beſchaffen, koſt— 
ſpillig. Aber die Cautionen mit baarem Gelde 
ſind am laͤſtigſten; denn hat man es nicht, fo 
muß man es leihen, oft zu hohen Zinſen leihen 
und erhaͤlt doch gewoͤhnlich nur den niedrigſten 
Zinsfuß vergütet. Soll der Pacht- Apothecker die 
Koſten, die ihm durch Cautions-Beſtellung zu: 
wachſen, oder die Zinſen die er an dem zur Cau⸗ 
tion gefeßten — es ſey nun ein geliehenes oder 
ein eigenthuͤmliches — Capital verliehren muß, 
ganz aufgeben? Man wird vielleicht einwenden, 
der Apothecker bewohne dagegen, wie es hin und 
wieder der Fall iſt, ohne ſpecielle Miethe ein Haus 

D und 
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und genieße die Wohlthat eines fremden Privile⸗ 
gii; aber will man denn bey dem Apothecker der 
ein eigenes Haus bewohnt und keine Pacht, ſon— 
dern nur eine Recognition giebt, dieſe Laſten gar 
nicht in Betracht ziehen. Soll das Capital fuͤr 
Haus und Meubeln, die fortlaufend verwohnt 
und immer ſchlechter werden, keine Zinſen tragen? 
Nach Billigkeit muß man bey den Beſitzern eige⸗ 
ner Apothecken die Zinſen des angelegten Capitals 
fuͤrs Haus, Privilegium, die Mobilien, das In⸗ 
ventarium ꝛc. und die Recognition, bey den Pacht— 


Apotheckern aber die Pacht, den Zins oder fon 


ſtigen Verluſt am Cautions-Capitale, am Inven⸗ 


tario, den Mobilien ꝛc. gehoͤrig in Betracht ziehen. 


N §. 38. 

6. In mehreren Staͤdten z. E. in Hanno⸗ 
ver und Hameln muß der Apothecker, der Ob— 
ſervanz nach, den Zten Pfennig oder 333 pr. Ct. 
an den Arzney-Rechnungen fuͤr die Armen-An— 
ſtalten, geiſtliche Stiftungen und fuͤr Hoſpitaͤler 
ſchwinden laſſen. Dies betraͤgt hier im Ort an 
den geſammten Arzney- Rechnungen für die Armen 
und die Spitaͤler, einen Verluſt von 100 bis 
1665 Rthl., und in Hannover — wo die Arz⸗ 
neh- Lieferung an die drey Apothecken vertheilt iſt 

— weit 
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— weit mehr. Ich glaube nicht, daß man dem 
Apothecker geſetzlich auf buͤrden wird, daß er 
mehr fuͤr die Armen ſeines Wohnorts thun ſoll, 
als irgend einer feiner Mitbürger. Billig wird 
mes daher ſeyn, daß man dieſen Umſtand in Ans 
ſchlag zu bringen nicht vergißt. 


| §. 39. 

2. Man vergeſſe bey Abfaſſung einer Taxe 
1 nach Recht und Billigkeit doch nicht auf Brief⸗ 
Porto, Emballage, Fracht und Speeſen Ruͤckſicht 
zu nehmen und dieſe Ausgaben dem Apothecker zu 
Gute zu rechnen. Die Fracht und Speeſen koͤn— 
nen bey einem Umſatze von 2000 bis 3000 Rthl. 
roher Arzueys Waaren 128 Rthl., die Emballage 
und die ausgehenden Gefälle an den Handels- Dr: 
ten 60 bis 80 Rthl. und das Porto 50 Rthl. 
betragen, wenigſtens betrugen fie im Jahr 1795 _ 
bey einem Apothecker, der ordentlich Buch zu hals 
ten gewohnt iſt und beym Verbrauch von 2400 
| Rthl. roher Waaren 280 Rthl. in Louisd’or zu 
5 Rthl.; oder an Fracht, Speeſen und Porto 
225 Rthl. — oder 117r pr. Ct. des Werths 
der Waaren, an ſo genannten ausgehenden Red: 
ten der Handels-Staͤdte 10 Rthl. und an Em⸗ 

ballage 45 Nthl. 
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§. 40. 
8) Man vergeſſe ferner bey Abfaſſung einer 
Taxe der Weynachts- und Neujahr - Geſchenke 
nicht, die in jenen Zeiten entſtanden ſind, wie 
Apothecker und Lebkuͤchler noch in einer Perſon 
vereinigt waren, die aber Zeit und Mode, und 
der wachſende Preis verſchiedener Dinge bis zu 
200, 300, 400, 500 bis 700 Rthl. hinangetrie⸗ 
ben hat. Wer muß dieſe Ausgabe ſtehen? der 
Apothecker allein, oder das Publicum des Staats, 
der erlaubt, daß jener einen Theil ſeines Erwer⸗ 
bes in Morſellen, gefärbten Zuckerkuͤchlein, Raͤu⸗ 
cher⸗Pulver und Liqueurs, in Zucker, Caffee, 
Reis, Chocolade, Gewuͤrz, Taback, Gebackenen, 
Papier, Lack und Federn umgeſchaffen umher ſen— 
den muß. Man wird von Abſchaffung dieſes 
Unfugs reden. — Gut und herrlich! wenn ſich 
das thun ließe — aber es geht nicht! — Wehe 
dem armen Manne der hiebey den Befehl der 
Ober-Landes-Policey befolgte, wenn er etwa ges 
geben werden moͤgte. Aerzte, Magiſtrats-Perſo— 
nen u. ſ. f. ſehen fo etwas als pars falarii an. 
Man darf ſich nicht unterſtehen, Schachteln und 
Beutel, bey der jetzigen enormen Theuerung klei⸗ 
ner zu machen, oder ſolche nach dem Waaren— 
Preiſe zu fuͤllen, der vor einigen Jahren gaͤnge 
i | war, 
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war, die Zuckerhuͤthe darnach auszuleſen ꝛc. und 
ſo den vermeinten ſchuldigen Tribut auch nur um 
etwas zu ſchmaͤlern. — Man glaube ja nicht, 
daß ich die Koſten dieſer Praͤſente zu hoch an— 
ſchlage. Der Beſitzer einer Apotheck, die ſehr 
mittelmaͤßige Geſchaͤfte macht, verſchenkte Neujahr 
1796, 50 Brod Zucker, die ihm 250 Rthl. ko⸗ 
ſteten, und er verehrte daneben Caffee, Reis, 


Gewuͤrze, Liqueurs, Taback u. ſ. f., wovon er 


jedoch den ganzen Koſtenbetrag oͤffentlich anzugeben 
aus Discretion unterlaͤßt. 


§. 41. 

9. Man vergeſſe weiter nicht, daß die Apo⸗ 
thecken immer einen großen Vorrath von Waaren 
halten muͤſſen, von welchen viele gar nicht, mauche 
aͤußerſt ſelten gebraucht werden, und andere leicht ver: 
derben. Man hat dieſen Umſtand bisher nicht genug 
erwogen; nicht erwogen, daß die Apothecker eine 


ungeheure Menge einfacher, gemiſchter, zuſam— 


mengeſetzter und chemiſcher Artickel halten muͤſſen, 
wovon manche in Jahr und Tag nicht gefordert 
werden. So habe ich für mehr als 3000 Rthl. 
ſolcher Medicamente, die ſeit 10-18 und mehres 
ren Jahren unangeruͤhrt ſtehen. Dieſe Dinge wird 
man veraltet, Ballaſt nennen, weil neuere Mit⸗ 
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tel ‚fie verdrängt haben. Aber beym Publicum 
und felbft beym Arzt macht es, wie oben bereits 
geſagt iſt, einen ſchlimmen Eindruck, wenn dieſes 
oder jenes Mittel etwa alle Jubel Jahr einmahl 
gefordert wird und dann fehlt. Bey der Unge⸗ . 
wisheit des e ob eine veraltete Sache 

nicht vielleicht gefordert werden koͤnne, muß er 
fie vorraͤthig haben, um fo mehr da ſich Fälle 
denken laſſen, wo ein veraltetes Mittel hoͤchſt nutz 
bar wird. Daß dies Aufopferung der Apothecker 
ſey, wird keiner laͤngnen, und fo unbedeutend die- 
ſer Punct ſcheinen mag, ſo wichtig iſt er doch, 
indem eine Apotheck, die jaͤhrlich für 500 Rthl. 
rohe Waaren im Abſatz verbraucht, an alten und 
Modemitteln für 1500 bis 2000 Rthl., bey 
1000 Rthl. Verbrauch für 2500 bis 3000 Rthl., 
bey 2500 bis 3000 Rthl. Verbrauch für 5000 
bis 6000 Rthl., und auf 4000 bis 6000 Rthl. 
Verbrauch für 10,000 bis 12,000 Rthl. alt und 
neu, modig und neumodig, die Lieblinge des be⸗ 
jahrten und des jungen Arztes auf dem Lager hal— 
ten muß. Seine Capitalien ruhen alſo Jahre 
lang ungenutzt. Soll er fuͤr dieſe Aufopferung, 
die er dem Staate wuͤrklich leiſtet — indem er 
gleich dem Kaufmann nicht blos, was Mode 
und Beduͤrfniß iſt, ſondern alles was medicini⸗ 


ſche 
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ſche Mode war, Mode iſt, oder Mode werden 
kann auf dem Lager halten muß, gar, nicht ent⸗ 
ſchaͤdiget werden? der Kaufmann darf oft nur den 
Namen oder die Farbe der Waaren aͤndern und 
ſie gilt fuͤr neu. Nicht ſo der Apothecker, hier 
gilt es nicht der Eitelkeit, ſondern der Geſund— 
heit! da alſo der Apothecker ein großes Waaren— 
Lager zum Beſten des Publicums halten muß, ſo 
iſt es billig daß er hierauf auch die Zinſen ver— 
guͤtet erhalte. Großiers, Kaufleute, Weinhaͤnd⸗ 
ler ꝛc., um welche ſich die Policey nie bes 
kuͤmmert, rechnen fuͤr die Capitalien die in ihren 
Waaren ſtetken jaͤhrlich 8 bis 8 pr. Ct., kleinere 
Kaufleute und Kraͤmer, worauf die Policey 
eben fo wenig achtet, jaͤhrlich 8 bis ro pr. Ct.“ 
ſchlagen dieſe auf die courrenten Artickel und laſſen 
fi ſolche vom Publico mit bezahlen; ja ſie rech⸗ 
nen ſo gar ihre Buchſchulden den Käufern billiger 
Weiſe mit 5 bis 6 pr. Ct. zur Laſt. Wuͤrde es 
nicht offenbare Ungerechtigkeit ſeyn, wenn man den 
Apotheckern ein gleiches Recht nicht wiederfahren 
laſſen und ſelbigen nicht erlauben wollte, ſich gewiſſe 
allenfalls 6 pr. Ct. für das im Waaren-Lager ver— 
ſteckte und lahm liegende Capital, und etwa 5 pr. 
Et. fuͤr die Buchſchulden zu Gute und auf 5 
courrente Artickel ſchlagen zu duͤrfen. 
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§. 42. 

10. Die Apothecker kleiner Staͤdte verdienen 

bey der Taxe noch einer befondern Aufmerkſamkeit 
des Geſetzgebers. Je kleiner die Stadt um fo 
aͤrmer iſt im Ganzen das Publicum und um deſto 
mehr Aufgpferungen werden von Seiten des Apo⸗ 
theckers erfordert, der Abſatz den eine ſolche Apo— 
theck hat iſt gering und doch das Lager wegen der 
Menge der Artickel groß. In kleinen Land⸗-Apo⸗ 
thecken und deren giebt es in unſerm Lande nicht 
wenige, iſt der Apothecker den meiſten Laſten aus⸗ 
gefeßt. An ſolchen Orten befindet ſich ſelten ein 
Arzt, noch ſeltener aber eine Armen-Anſtalt, ob⸗ 
gleich in Verhaͤltniß hier die meiſten Armen ſind. 
Hier kann ein Arzt nicht leben und der Apothecker 
der von der Receptur leben wollte, wuͤrde bey dem 
zugebilligten doppelten Einkaufs-Preiſe im engſten 
Verſtande kein Brod haben. Um täglich einige 
Thaler einzunehmen wird wahrlich mancher Kaͤufer 
erfordert, der fuͤr zwey oder vier Pfennig, oder 
fuͤr einen Mrg. kauft und hoͤher gehet es beym 
Verkauf in dieſen Apothecken gar ſehr ſelten. Der 
Arzney-Conſument kleiner Staͤdte will für wenige 
Pfennige geſund werden und kauft gemeiniglich fuͤr 
einige Pfennige dies, fuͤr einige Pfennige das und 
verlangt dann noch wol ein drittes fuͤr einige 
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Pfennige als Zugabe; dieſer Verkauf giebt zuver⸗ 
laͤßig noch nicht ı oder 2 Pfennig Nuten. Der 
Satz alſo, den Herr I * hier zu feinem Haupt⸗ 
Augenmerk nahm und zur Loͤſung des Problems 
aufgeſtellt hat, fuͤhrt hier wenigſtens irre. 


Der Apothecker in kleinen Staͤdten muß zu⸗ 
dem wenn Armen-Anſtalten fehlen und auch da, 
wo dieſe ſind, — wenn er anders Menſchenliebe 
hat, nicht Geizhals im hohen Grade ſeyn will — 
an hunderte Arzneyen verabreſchen, wofuͤr er ſelbſt 
bey der beſten Juſtitz nichts weiter empfaͤngt, oder 
empfangen kann, als ein — Lohn's euch Gott; 
denn bekanntlich empfängt fo gar der Kaiſer da 
auch nichts, wo nichts iſt. f 


Viele Aerzte in kleinen Städten erhalten aus 
öffentlichen Fonds eine, wenn gleich geringe Be— 
ſoldung und beſondere Honoraria von ihren Kran— 
ken. Nichts iſt billiger als das, da der Arzt 
Zeit und Geld auf die Erlernung feiner edlen, 
nuͤtlichen Wiſſenſchaft verwenden muß, wofür er 
Erſatz und ſolche Belohnungen zu fordern berechti— 
get iſt, die ihn in den Stand ſetzen, leben zu 
koͤnnen. Wundarzte und Hebammen ſind zu glei⸗ 
chen Forderungen berechtiget. Soll aber der Apo⸗ 
theker allein Verzicht thun auf Erſaß für Zeit und 
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Geldverwendung, die ihm fein Wiſſen und fein 
Etabliſſement koſteten? Man ſeye doch gerecht und 
billig gegen feine Neben-Buͤrger, wenn man Ge 
rechtigkeit und Billigkeit für ſich verlangt. In klei— 
nen Staͤdten ſollte man dem Apothecker billig zu 
dem geringen Verdienſt, den er neben ſeiner Kram⸗ 
bude von der Apothecke hat, noch einen Gehalt 
geben und dabey fuͤr gut eingerichtete Armen-An⸗ 
ſtalten ſorgen, damit die Armen dem Apothecker 
nicht zur Laſt fallen, wenigſtens da wo ſich zu der— 
gleichen wohlthaͤtigen Einrichtungen Fonds finden. 
Iſt nicht eine — wenn auch nicht ganz complete 
Wee doch immer Wohlthat für einen Ort. 


5 43. 

11) In mittlern Städten iſt der Apothecker 
nicht ganz ſo ſchlinm daran. Sein Abſaß iſt 
größer und fein Waaren-Lager kann im Verhaͤlt⸗ 
niß gegen den Klein-Staͤdter ohne Schaden allen⸗ 
falls geringer ſeyn. Aber dennoch giebt es auch 
hier der Maͤngel und der Abgaben viel, der 
Wohlhabenden wenige, der Armen eine nicht kleine 
Zahl, und die . des Apotheckers wuͤrden, 
ſollte Herr J * Vorſchlag realiſiret werden, 
allen Glauben uͤberſteigen. ö 


Der 
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Der Groß = Staͤdter iſt der Gluͤcklichſte. 
Dort ſind der Reichen viel, der Kranken eine 
Menge und die Summe der imaginair Stechen 
heißt Legion. Mode, Luxus und Ausſchweifungen, 
die — Gott ſey es gedankt — der mittlere und 
Klein- Städter, fo wie der Dorfbewohner nicht 
kennt, erzeugen ſie in Menge. In groſſen Staͤd⸗ 
ten iſt alſo der Abſatz betraͤchtlich, das Waaren— 
Lager nach Verhaͤltniß leidlich, denn al kommt 
rr in Umlauf. 


§. 44. 

12. Man muß den Apothecker nicht blos als 
Kuͤnſtler, ſondern auch als Kaufmann betrachten. 
In dieſer Qualität darf er das alterum tantum 
des Einkaufs-Preiſes nicht nehmen, denn von ei— 
nem ſolchen Gewinn kann, wenn man ſich ihn als 
Kaufmann denkt „ nur dann die Rede ſeyn, wenn 
er gewiſſe Artickel bey ganz geringen Quantitäten 
fuͤr wenige Pfennige verkauft. Alle Materialien, 
die der Faͤrber, der Mahler, Lackirer, der. Dez 
conom u. ſ. f. gebraucht und die der Apothecker in 
Quantitaͤten auf dem Lager hält, wird er gern 
mit geringerm Gewinn abſetzen, er nimt dabey 
ſehr gern mit wenigen pro Ctn verlieb. Arzney⸗ 
Waaren aller Art e er, wenn er ſie Aerz⸗ 

„ten, 
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ten, Regiments- und andern Wund-Aerzten, Me: 
dicaſtris, Arzney und Schachtel: Krämer zu ihren 
Noſtris uͤberlaͤßt, gar gern mit fo geringem Vor⸗ 
theil wie es nur immer möglich iſt. So verkaufe 
ich die feinfte geſtoßene China, die mir weit mehr 
als 3 Rthl. das Pfund koſtet, für 3 Rthl. 18 
Mgr. bis 4 Rthl. Die feine gepulverte Rhabar⸗ 
ber, die man in Handelsſtaͤdten ſchon roh mit 4 
Rthl. 18 gr. bezahlen muß und gepulvert auf 5 
Rthl. 18 gr. kommt, zu 6 Rthl. 12 Mgr. 
Die Ipecacuanha, die ich mit 14 Rthl. bezahlt 
habe, geſtoßen zu 16 Rthl. 12 Mgr. u. ſ. f. 
Wollte ich hier eigenfinnig ſeyn und auf höhere 
pro Cte beſtehen „ fo würde ich die Käufer entfer: 
nen und fie in die Fremde treiben. Ob ich es 
gleich ungern ſehe, daß ich auf dieſe Weiſe den 
Mintel: Apotheken und dem Prellen des Publi— 
cums die Hand bieten muß, ſo iſt es doch nicht 
zu ändern. Gern ſchafte ich das ab, aber ich kann 
nur erſt dann, wann alle Pfuſcherey nicht blos 
verboten; ſondern auch wuͤrklich verhin⸗ 
dert wird, und zu dem legßtern iſt keine 
Hofnung. 


§. 45. 


8. 45. 

Nach Erwägung aller dieſer Umſtaͤnde, wird 
man finden, daß eine billige und fuͤr alle Theile 
gleich gerechte Apothecker-Taxe ſehr ſchwer zu ents 
werfen ſey; man wird ſchon daraus, noch mehr 
aber aus dem was ich in der Folge in Zahlen 
vortragen werde, ſehen, daß beym Verkauf nach 
dem gedoppelten des Einkaufs Preiſes auch nicht 
ein Apothecker, am wenigſten aber der Mittel und 
Klein⸗Staͤdter beſtehen koͤnne. Zu dem werden 
alle Verordnungen der Art darum nichts helfen, 
weil ſowohl in mittlern als kleinen Staͤdten, wo 
oft kein Arzt iſt oder doch nur Wenige den Arzt 
bezahlen koͤnnen, der Apothecker die erſte Inſtanz 
der Kranken iſt, — eine Ehre die er gern ent— 
behren wuͤrde, da er ſie an kleinen Orten und vor— 
nemlich auf dem Lande mit den niedrigften Medi- 
caſtern theilt. Man conſulirt ihn indes, er wird 
nicht ſagen, womit er curire und woraus ſeine 
Heilmittel beſtehen, wird ſich auch nicht an das 
alterum tantum halten; ſondern wenn ihm auch 
das Geſetz einen maͤſſigen Arzney-Tarif vorſchreibt, 
fo wird er deſto mehr für Mühe und Kunſt rech— 
nen. Apothecker, die den Arzt ihres Orts ma— 
chen, werden fragen, ob ſie nicht berechtiget ſind, 
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ſich eben ſo gut bezahlen zu laſſen, als andere 

Aerzte, als Wund- Aerzte und Regiments - Aerzte, N 
als Compagnie » und Esquadron⸗Chirurgi, als 
Wunder-Doctoren ꝛc., die ihnen, trotz aller Ver⸗ 
ordnungen das Brod rauben und Arzneyen an je⸗ 
dermann dispenſiren, ſich auch an Taxen nicht im 
geringſten binden, ſondern fo viel nehmen als nur 
immer zu erlangen ſteht? 


Ich habe Gelegenheit gehabt die Rechnungs⸗ 
Buͤcher eines ſolchen Wund = Arztes, der zugleich 
den " Apothecker machte und die Buͤcher eines 
Wunder-Doctors zu ſehen um fie für deren Erz 
ben zu revidiren. Ich bin erſtaunt uͤber die un⸗ 
geheuren Summen, die ‚fie aus den Arzneyen 307 
gen. So brachte dem einen der Umſaß von 30 bis 
50 Rthl. an Waaren, die er aus der Apotheck 
des Orts monathlich genommen hatte, 120 bis 
200 Rthl. ein. Dem andern ertrug, ein Gallen⸗ 
fieber, woran ein Buͤrger von mittelmaͤßigen Ver⸗ 
moͤgens ⸗Umſtaͤnden litt, 64 Rthl. für Arzney 
ohne Honorar fuͤr die Cur. Ein mit Krampfzu⸗ 1 
fällen begleitete Hyſterie, woran eine wohlhabende 
Buͤrger⸗Frau krankte, war ihm 100 Rthl. werth, 
und doch hatte er hier nicht fuͤr 1o und dort kaum 
fuͤr 8 Rthl. Arzney gereicht. Hier iſt mehr als 
das 
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das gedoppelte des Einkaufs- Preifes, hier ift 
Prellerey ! — Man beruͤhre ja alſo auch dieſe 
Chorde, die nothwendig erwogen werden muß, 
ehe man ſich an ein ſo wichtiges Geſchaͤft macht. 


VI. 


Wie muß man verfahren, um den wahren 

Werth der rohen Arzney-Waaren zu 
finden, bevor man die Gewinn 7 pro 
Cte beſtimmen kann? 


a $. 46. 

Bey Abfaſſung einer billigen und gerechten 
Taxe iſt es nicht genug zu ſagen, der Apothecker 
ſolle von rohen Waaren wie im Fuldaiſchen 38, 
oder wie im Gothaiſchen 49, oder wie im 
Braunſchweigiſchen 33% bis 75, oder wie in 
Bremen 75 pro Ct, oder wie der Herr Vers 
faſſer will, alterum tantum des Einkaufs- Preis 
ſes = 100 pro Ct genießen. Irrig iſt es, wenn 
man glaubt, man geftatte dem Apothecker dieſe 
pro Cte und er genieße ſie wuͤrklich, wenn verord— 
net würde, er ſolle den dritten Theil, die Hoͤlfte, 

drey 
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drey Viertheile oder das doppelte des Einkaufs: 
Preiſes, wie ihn die Preis- Courante angeben, 


beym Verkauf der Waaren nehmen. Dies waͤre 


ein ſehr großer Irrthum, eine Unkunde wahrer 
Handels-Principien, die hiebey doch durchaus in 
Betracht kommen und angewandt werden muͤſſen, 
wenn man anders gerecht ſeyn will. 


Ueber dergleichen Handels Principien muͤſſen 


wir eigentliche Kaufleute, oder ſolche Apothecker 
hören, die einen Waaren >, oder Gewinn ⸗ und 
Verluſt⸗Calcul recht verſtehen, nicht aber Maͤn⸗ 
ner, die nur reine Einnahme und Ausgabe zu be⸗ 
rechnen wiſſen. 
§., 47. 

Die Landes- Policey verſtattet dem Kauf⸗ 

mann bey einigen Waaren ſtillſchweigend 5, bey 


andern Io, 15, 163, 20 bis 337 pr. Ct., ja 


dem Buchhaͤndler auch wohl zuweilen noch mehr 
als noch einmahl ſo viel Gewinn, bekuͤmmert ſich 
aber nicht darum, auf welche Weiſe dieſe berechnet 
werden, ſondern ſie uͤberlaͤßt jedem hiebey nach feis 
ner Geſchicklichkeit, Concurrenzen und Conjuncturen 
zu benutzen. Geſetzt man wollte alle handelnde 
Perſonen der Policey-Aufſicht unterwerfen und ber 
fehlen, ein Kaufmann ſolle die 5 oder ro pr. Ct., 
die man ihm zubilligte, dadurch ziehen, daß er 
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eine Waare zu 100 Rthl. Einkauf auf fernen 
Handels-Plaͤtzen, an feinem Wohnorte zu 105 
Rthl. oder 110 Rthl. verkaufe. Wahrlich! dann 
wuͤrde ein ſolcher Kaufmann ſchlecht fahren, und 
bald zu Grunde gehen; denn auf dieſe Weiſe er⸗ 
hält er die ihm zugebilligten 5 bis To pr. Ct. 
nicht nur gar nicht, ſondern er muß aus ſeinen 

Een huſezen. 

Ein ben: der die ihm zugebilligten 
pro Cte genießen will, muß anders verfahren, 
und beym Calcul in Anſchlag bringen: 

2) Den Einkaufs- Preis der Waare;z 

x b) die Emballage⸗ Koſten; 

c) die Fracht⸗Speditions⸗ Wechſel⸗ und Porto: 
Koſten. ö | 

d) Bey flüffigen Waaren Leceage und Ver⸗ 
dunſtung. 

e) Bey trocknen Sachen Varluſt durch Eintrock⸗ 
nen und Verderben. Und 

f) bey beiden Verluſt durch Vermeſſen, Ver— 
gießen, Verwiegen, Verſpillern, Verſtauben, 
Verwittern ꝛc. 


g) Agio auf die Muͤnze die er einnimmt gegen 
das Geld wofuͤr er einkauft, und Agio des 
E bey 
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bey ihm gängigen Courants gegen Caſſengeld 
womit er 


b) Licent und Impoſt bezahlen muß. 
Dann berechnet er 


i) Landesͤbliche Zinſen auf das im Waaren⸗ 
Lager ſteckende Capital und ſchlagt dieſe auf 


den Einkauf- Preis. 


k) Uebertraͤgt die Buchſchulden, die als ein ei⸗ 
ſernes Capital Jahr aus Jahr ein ungenutzt 
ſtehen bleiben, wenn ſie ſich nicht vermehren 
und nach der Groͤße der Handlung in den 
Staͤdten unſers Landes ſchon ſehr hoch bin⸗ 
angehen, mit ae 2 pr. Ct auf die 


Waare. 


J) Rechnet bey großen Handlungen etwa ı pr. 
Ct, bey kleinen 2 pr. Ct oder mehr auf den 
Unterhalt der Handlungs- Diener, Lehrlinge 


und Dienſtbothen ). 


ei \ 
Dann 


) Daß der Kaufmann, wann er feine Waaren zur See aus 
England, Holland, Daͤnnemark ꝛc. ziehet, auch noch Aſſeru⸗ 
ranz-Ausgabe und andere mit dem Handel zur See verbun⸗ 
dene Koſten habe, und bey ſeinem Calcul auf die Waaren 
repartiren muͤſſe, und repartire, das bedarf hier wohl nur 
blos angezeigt zu werden. f 
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Dann erfährt er erſt, wie viel ihm die Waare 
eigentlich koſte, und wie hoch er ſie verkaufen 
muͤſſe um dabey Gewinn zu ziehen. 

Ein paar nicht ganz ſtreng genommene Bey⸗ 
ſpiele mögen dies näher erläutern. 

Angenommen alſo: ein an der Weſer in ei: 
ner Stadt wohnender Kaufmann habe im Septem— 
ber 1795 in Bremen Acht Oxhoft Cider-Eßig 
gekauft und durch einen Schiffer transportiren laſ⸗ 
ſen. In Bremen hat er das Oxhoft mit 123 
Rthl. nebſt Faß, alſo den Eßig nebſt den 
Faͤßern 5 © 
bedungen zu : 100 Rthl. — 
Agio auf 20 Piſtolen Bre⸗ 

mer Gewichts worinn er e 
Zahlung leiſten muß öpr. Ct. 6 Rthl.⸗ — 
Fracht à Oxhoft 45 Rthl. 38 Rthl. 24 gr. 
Aufuhr aus dem Schiffe 

von der Weſer ins Haus. 1 Rthl. 12 gr. 
Licent a Oxhoft 1 Rthl. 8 Rthl. ⸗— 
Agio auf 8 Rthl. Caſ⸗ 

ſen⸗Muͤnze ** 1 Rthl, 12 gr. 
Porto des Beftelt, = Us 

vis: Geld und Quitungs⸗ 

Briefes. s en 24 gr. 
Leccage à 4 pr. Ct. „ 4 Rthl. — 


Betrag 160 Rihl, = — 
E 2 Trans. 


4 


15 5 


Transport 160 Rthl, = — 


Landesuͤbliche Zinſen auf 


das Capital à 4 pr. Ct. 6 Rthl. 14 gr· 


Betrag 166 Rthl. 14 gr. 
Gewinn à 10 pr. Ct. 16 Rthl. ar gr. 


— 


Betrag in Conventions⸗Gelde 182 Rthl. 35 gr. 


Dieſe Rechnung, in der die vorhin erwaͤhn⸗ 


ten Puncte k, I, uͤbergangen und andere nicht 


ganz mit Strenge berechnet ſind, zeigt indes, daß 
dem Kaufmann ein Oxhoft dieſes Eßigs nicht fuͤr 
12 Rthl. 18 Mgr. feil ſey, ſondern mit allen 


Nebenunkoſten auf zo Rthl. und mit den Zinſen | 


feines Capitals auf 20 Rthl. 28 gr. 6 pf. zu 
ſtehen komme. Er muß daher wenn er den Eßig 
mit 10 pr. Ct Gewinn verkaufen und davon 16 


Kehl, 21 gr, ziehen will, ſolche zur Summe 


noch hinzurechnen, und er wird den Eßig daher 


per Orhoft zu 22 Rthl. 31 gr. 3 pf. verkaufen 


muͤſſen. Allein noch hat der Kaufmann die 10 


pr. Ct. ſich nicht geſichert, wenn er nemlich den 


Eßig nicht fo fort abſeßzt; denn nun kommt noch 
Lager- Leccage, das Rachfuͤllen oder das Vollhal— 


ten der Faͤſſer hinzu, damit der Eßig nicht kah⸗ 


7 


migt werde. Es ergeben ſich Unfälle beym Ab: 


ſtechen, oder der Eßig bleibt über die Zeit auf 


dem | 


j 
\ 
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dem Lager ꝛc., daher berechnet der Kaufmann, 
ſtatt der oben angenommenen Zinſen à 4 pr. Ct, 
ſo fort 8 pr. Ct auf das Capital und verkauft 
darnach ſo viel theurer. 


Es iſt dieſe Rechnung kein ET Ideal; 
denn die Kraͤmer an dem nemlichen Weſer-Orte 
verkaufen das Maaß Cyder-Eßig zu 4 Mgr. 
alſo das Oxhoft zu 216 gemeſſenen *) Maaßen, 
oder Quartieren für 24 Rthl. 


Ein zweites Beyſpiel. Man erſtehe 300 
Pfund Caffee a Pfund zu 12 gr. i 


macht ⸗ ⸗ 180 Rthl.⸗ — 
Agio auf 20 Louisd' or à 6 | 

F 5 6 Rthl. = — 
Emballage =: ICRthl. ⸗ 


Fracht von Bremen nebſt 

Auffahren von der Weſer 3 Rthl. 6 gr. 

Geld und Correspondenz⸗ 

Porto ⸗ — 24 gr. 
Betrag 110 Nthl. 30 gr. 
E 3 Licent 


) Zu Erklaͤrung des Ausdrucks gemeßene Maaße mache 
ich hier die Vemerkung, daß das beym Licent-Weſen und 
bey der Policey eingefuͤhrte Wuͤrtemberger Eich⸗Maaß nur 
9 Stuͤbchen oder 36 Quartier auf den Anker enthalte; daß 
aber das gemeine Handels-Maaß 40 und mehr Quartier 
zu enthalten pflege. f 


Transport 110 Rthl. 30 
Licent . , 12 Rthl. 18 
Agio auf 12 Rthl. 18 gr. 
Caſſengeld : 1 Rthl. 24 
Betrag 125 Nthl, . — 
Zinſen auf das Capital . 
a 4 pr. Ct 5 Rihl. 
Betrag 130 Rthl. 


* 


| 


Gewinn a ro pr. Et 13 Rthl. 3 
Verluſt durchs Eintrocknen 


a 2 pr. Ct. 7 2 Rthl. 55 — 
Betrag in Conventions— 
Minze a 145 Rthl.⸗ — 


Der Kaufmann wird alfo jedes Pfund feinen Mars 
tinique Caffee zu 17 gr. 32 pf. verkaufen muͤſſen, 
wenn er 10 pr. Et. gewinnen will, und fo viel 
wo nicht mehr koſtet er jetzt wirklich, und da wo 
er weniger koſtet, da koſtet er es aus Gründen 
weniger, die hier nicht hergehoͤren. 


Noch ein Beyſpiel anderer Art. Ein Kauf- 
mann ſoll Ellen oder andere Waaren in der Meße 
einkaufen in Conventions-Muͤnze 

für 3 100 Rh. 2 — :— 
der Licent auf dieſe 

Waaren iſt ⸗ 10 Rthl. — 


7 


Transport 110 Rthl..— + — 
die Agio auf Caſſen⸗ 55 


Geld 5 1 Rthl. 15 Mgr. 4pf. 
die Landesuͤblichen . 
Zinſen . 4 Rthl. 15 gr. — 
Betrag 115 Rthl. 30 gr. 4 pf. 
An Fracht die Waaren 
an Ort und Stelle brin⸗ . 
gen zu laſſen und Neifes 


Koften beym Einkauf 
der Waaren auf dieſe 
100 Rthl. repartirt. 3 Rt. — — 
Nun ſoll dieſer Ruß 
mann jaͤhrlich 12,000 = 
Rthl. umſetzen und 2 
Gehuͤlfen — einen 
Bedienten und einen 
Lehrling in ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften bedürfen. Dieſe 
werden ihm jährlich 
250 Rthl. koſten, die 
auf erwaͤhnten Umſatz 0 
repartirt, machen - 2 Rthl. 6 gr.⸗ — 
Noch ſoll dieſer Kauf⸗ 
mann 6000 Rthl. 
Vetrag 121 Rihl. - — 4 pf. 
E 4 Bud: 


2 er. 
| Transport 121 Rthl.⸗ — 4 pf. 
Buchſchulden haben, Nach 
die fid) mit jedem Jahre 
häufen; allein ange⸗ 
nommen ſie vergroͤßern 
ſich nicht, ſo verzehren 
fie doch jährlich nur zu i 

4 pr. Ct gerechnet 240 Ä 

, Rthl, die alſo der jaͤhr⸗ | 5 
liche Umfaß gleichfalls y 
tragen muß, dieſe auf 1 
den Einkauf von oo 
Rthl. repartirt, macht 


4 Rthl..— — 

Betrag 125 Nthl. „ — 4 pðpf. 
Gewinn à 10 pr. Ct. 12 Rthl. 17 gr. 4 pf. 
Betrag in Conb.⸗ Geld 137 Rthl. 18 gr. — 


Wenn der Kaufmann demnach 10 pr. Ct ger 
winnen ſoll, fo muß die Waare nicht zu 10 
Rthl., ſondern zu 137 Rthl. 18 Mgr. verkauft 
werden, und noch iſt hiebey auf ſolche Unfälle, die 
ſich nicht vorher ſehen laſſen, gar nicht gerechnet, 
als Verluſt am Capital der ausſtehenden Schul⸗ 
den, Verluſt auf die aus der Mode kommenden 
Waaren ı. 


$. 48. 


1 
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§. 48. 

Dieſe Beyſpiele (§. 47) ergeben wie der er⸗ 
ſahrne Kaufmann calculiren muͤſſe und beweiſen, 
daß die Neben-Ausgaben beym Handel — als 
Emballage, Fracht, Porto, Agio, Verluſt ꝛc. 
wirklich keine geringe Objecte ſind, indem ſie den 
Einkaufs- Preis der Waaren um 3, 2, F, ja 
wenn fie aus fernen Gegenden kommen, oder von 
gewiſſer Art ſind, bis auf das alterum tantum er⸗ 
hönen koͤnnen. | 


Der Apotheker iſt Kaufmann und er kann 
nicht anders calculiren, man wuͤrde ihn daher ins 
Verderben ſtuͤrzen, weit unter den Kraͤmer ſeßen 
wenn man ihm einen andern Calcul vorſchreiben, 
und dann glauben wollte, er ſey ſehr gut geſeßzt, 
wenn er 4, X, 72 oder wie Herr J* * will alte- 
rum tantum des Einkaufs- Preifes ziehen duͤrfe. 
Will man alſo gerecht ſeyn und eine ſichere Norm 
haben, wornach die Preiſe der einfachen Medica- 
mente beſtimmt werden koͤnnen, ſo muß man zu 
Feſtſetzung des Einkaufs-Preiſes nicht blos die 
Preis- Courante durchblättern, nicht blos die Preiſe 
nehmen, die der Apothecker den Materialiſten be⸗ 


zahlt, ſondern man muß berechnen 1, den Eins 


kaufs⸗ Preis der Waaren; 2. die Emballage; 
E 5 3. Fracht⸗ 


| 
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3. Fracht⸗, Speeſen -und Porto- Koſten; 4. Li⸗ 


cent; 5. Agio auf Caſſen⸗Geld und Gold; 6. bey 


fluͤſſigen Sachen Leccage, Verdunſtung, Verſpille— 
rung ꝛc.; 7. bey trocknen Sachen, das Eintrocknen, 
Verwittern, Verwiegen, Verderben ꝛc. 8. Landes⸗ 
übliche Zinſen auf das Capital der Waare die er 


dem Publicum zum Beſten auf dem Lager hat, 


Hund will man ganz gerecht ſeyn, fo muß man 
9. auch die Zinſen feiner Vuchſchulden, fo wie 
10. die Unterhalts- Koften feiner Gehuͤlfen mit in 
Anſchlag bringen; dann erſt ergiebt ſich der Preis 
des Artickels der in Frage iſt. Setzt man hier⸗ 
auf die pr. Cte feſt, die der Apothecker haben ſoll, 
um mit ſeiner Familie leben zu koͤnnen, dann wird 
ihm weniger Unrecht geſchehen, als wenn man 
ihm in Pauſch und Bogen etwas zuwirft. Ein 
paar Rechnungs Beyſpiele mögen die Sache ers 
laͤutern: f 


Ein Apothecker hat im März 1795. 80 
Pfund auserlefene. China gefauft und fürs Pfund 
23 Rthl. Gold bezahlt, - 


giebt s „200 Rihl. 
Agio auf 40 Louisd'or à 6 pr. Ct. 12 Rthl. 
Emballage Gy . 1 Rthl. 


Betrag 213 Rthl. 
Fracht 


x 5 
— 
—— ET 
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Transport 213 Rthl. 

Fracht und Spedition ⸗ 2 Rihl, 

Porto : s ; 1 Rthl. 

Landesuͤbliche Zinſen à 4 pr. Ct 8 Rrthl. 
Verluſt durch e 2 g 

pr. Ct. : 2 1 Rtht. 

Betrag in a Sonp. Geld 225 Rthl. 

koſtet 1 Pfund rohe China-Rinde 2 Rthl. 29 gr. 

17 pf. 


| Hievon foll der Apothecker, da ganze China 
nicht von ihm gefordert wird, 40 Pfund zu gro: 
ben Pulver zerſtoßen laſſen; dann entſtehet 1 
Rechnung. 
40 Pfund Chinas Rinde 
koſten 2 8112 Rthl. 18 gr. 
23 Pfund Verluſt beym 
Stoßen oder 8 pr. Ct. 9 Rh, > — 
Arbeitslohn, Abgang an 

den Geraͤthen = „— 1s gr. 
Betrag 122 122 Rthl.⸗ — 

koſtet 1 Pfund 3 Rthl. 8 gr. 677 Pfen. 


Die andern 40 Pfunde laſſe er aufs feinſte 
pulvern, durch feine Siebe und dann durch die 
engliſche Beutelmaſchine ſieben. Dieſe koſten 
dann 


nach 


nach Einkaufs: Preis 112 Rthl. 18 Mak =— 
5 Pfund Verluſt behm 
Stoßen oder 15pr. Ct. 16 Rthl. 31 gr. 4 pf. 
Arbeitslohn nebſt Aus⸗ 
gabe an den Stampf⸗ 
muͤller 3 2 Rthl. 18 gr. — 
Fuͤr Papier, Abgang an 
Sieben und Geräthen „ — 4 gr. 4 pf. 
Betrag 132 Rthl, + — :— 


Haft I Bahn 3 Rthl. 27 gr. 655 vf 


Man wundere ſich übrigens nicht, daß der 
Verluſt beym Stoßen hier ſo hoch angegeben wird, 
er uͤberſteigt faſt bey einigen Dingen allen Glau⸗ 
ben. So verliehren zoo Pfund Rhabarber, je 
nachdem ſie trocken oder friſch, 7 bis 10 Pfund 
und friſche, die noch nicht lange auf dem Lager 
des Materialiſten geweſen war, 12 bis beynahe 
14 Pfund. oo Pfund Ipecacuanha 11 bis 13 
Pfund, 100 Pfund Wurmſaamen faſt 19 Pfund, 
wann man hier nemlich die Stiele und dort die 
holzigen Wurzeln, die keine Heilkraͤfte haben, als 
Remanenz zuruͤcklaͤſſet. roo Pfund China ver 
liehren 15 bis 18 Pfund *). 


Ferner 


) Verſchiedene Apothecker pflegen zwar dem Verſtauben dieſer 


Rinde und anderer Sachen dadurch vorzubeugen, daß ſie ih 
nen 
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Ferner man kaufte im Sommer 95, 400 


Pfund Terpenthinol, dieſe El 
j koſteten 3 P 100 Rthl. . 8 
Faſtage 5 3 Rthl.⸗— 


Agio auf 2035 Loulsd'or ⸗ 6 Rthl. 6 gr. 
Fracht und Anfahren von der te) 
Weſer . 5 Rthl. 6 gr. 
Porto für Gelder und Briefe -— 24 gr. 

Leccage und Verdunſtung 
10 pr. Cl. 10 Rthl. — 
Betrag 125 Rihl. » — 
Landesuͤbliche Zinſen a | 
4 pr. Ct. le 5 Nit. re 
Betrag 130 Rthl. = — 

Koſtet 1 Pfund 13 Mgr. 


Die Leccage und Verdunſtung iſt uͤbrigens 
wuͤrklich groͤßer, als ich ſie hier angegeben habe. 
Ich erhielt nemlich, im Sommer 1793, 400 
Pfund Terpenthinoͤl, woran beynahe 70 Pfund 
fehlten. Da nun die Verdunſtung im Keller fort⸗ 

f dauert, 


nen waͤhrend dem Stoßen Mandeln zuſetzen laſſen: dieſe 
leiden jenen großen Verluſt nicht. Jener Zuſatz iſt aber kei⸗ 
nesweges zu geſtatten, weil das Publicum alsdann die 
Mandeln ſo theuer wie das Medicament bezahlen muß und 
weil ſie den Fehler baben die Medicamente ſehr bald ranzig 
zu machen und ihre Heilkräfte dadurch zu perringern. 
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dauert, ſo kann der hiedurch entſtehende Verluſt 
an dieſer Waare, jährlich mehr als 20 br. Et 
betragen. . 


Im Sommer 1794 wurde zu Bremen ein 
Tersje oder 4 Anker aͤchter Franz⸗ Wein ⸗ Eßig | 
erkauft 
zu „ D 29 Rthl. = — 
Faftage 7 N 1 Rthl. 18 gr. 
Agio auf 6 Louisd'or „ 2 Rthl.⸗ — 
Fracht und Anfahren 2 3 Rthl. 9 gr. 
Porto 2 — 18 gr. 
Licent 2 B ı Rthl.⸗— 
Agio auf Caffens Geld und 5 

Licent-Bedienten Gebuͤhr-— 9 — 
Leccage à 4 pr. Ct. 1 Rthl.⸗ — 

i Betrag 39 Rthl. 18 gr. 
Zinſen a 4 pr. Ct. 1 Rthl. 18 gr. 
Betrag 41 Rthl.⸗ — 
Koſtet 1 Anker 10 Rthl. 9 gr, 1 Quartier, de⸗ 
ren 36 gemeßene auf 1 Anker gehen 10 gr. 
23 Pf. 1 Pfund Civil⸗Gewicht aber 5 gr. 14 Pf. 
Nicht gerechnet, daß beym Nachfuͤllen, Vermeſſen 
und auf dem Lager ꝛc. noch viel verlohren gehet. 
Denn obgleich die Weinhaͤndler beym Wein und 
Eßig 10 Pr Ct, beym Branntewein aber 15 pr. kt 
fuͤr 


— 
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für die Leccage und fürs Ueberfuͤllen rechnen follen ; 
fo habe ich hier dafür doch nur 4 pr. Ct angefeßt. 


N ö F. 49. 

Solche Calculationen (F. 48) ergeben, wie 
hoch dem Apothecker die rohen Waaren zu ſtehen 
kommen, und wenn man hiezu noch andere kauf— 
maͤnniſche Waaren Calculations-Puncte mit au⸗ 
ſchlaͤgt; dann erſt läßt ſich beſtimmen, wie viel 
pr. Cte man den Apotheckern zuzuſtehen habe. 


Wollte man die nach obigen Beyſpielen in 
Rechnung genommenen Waaren nach Herrn IJ ** 
mit 100 pr. Ct Nußen verkaufen, fo würde 
das Pfund rohe China⸗ F 
Rinde zu 5 Rthl. 22 gr. f pf. 
— — grobgepul⸗ | 


verte on e Athl. 17 gr. 433 pf. 
— —  feingepul: 

verte 7 Rthl. 19 gr. 43 pf. 
— — Terpenthin⸗ | 

Del 2 „ — 27 gr. — 


das Quartier oder 2 
Pfund Eßig : a0 gr. 5 pf. 
verkauft werden. Zu dieſen Preiſen, die man 
mit vollem Rechte hoch und theuer nennen koͤnnte, 
verkauft — wie ich hoffe und ſo viel ich weiß — 
kein 


kein Apothecker im ganzen Lande, fondern man iſt 
herzlich mit weit geringern pro Ctn zufrieden. 
Man gab nemlich, wenigſtens nach meiner Taxe 
im Jahr 1795 i 
das Pfund auserleſene 


China- Rinde zu 3 Rthl. 18 gr. 
— — grobgepulv. zu 4 Rthl. d. Unz ıı gr. 
— — feingepulo. — 5 Rthl. — 12 gr. 
hie mit — Terpenthinol 24 3r. — 2 gr. 

das Quartier oder 2 Civ. ö 

Pfund Eßig + 16 gr. ® do gr. 


reife, die von 100 pr. Ct Gewinn weit entfernt 
und denen beynahe conform ſind welche die Bre⸗ 
mer Taxe ſchon 1793 den Apotheckern erlaubte, 
ohnerachtet, damahls die Preiſe der Waaren und 
die Fracht ⸗ Koſten weit weit niedriger ſtanden. 
Rach der Bremer Taxe ſoll nemlich gelten in Bre⸗ 
mer Courant N 
die Unz fein gepulverter China — 132 gr. 
— rohe China . — 9 gr. 
das Pfund Terpenthinoͤl # -9 gr. Unz 1 gr. 
Wein Eßig das Quartier 24 gr. | 
— — mediciniſche Pfund deren 
25 auf ein Quartier gehen 9 gr. Unz I gr. 
Erwaͤgt man nun, daß der Bremer Apothecker 
keine Emballage, keine Fracht, keinen Licent be⸗ 
l zahle, 


1 


— — a 8 1 


zahle, keines großen Waarenlagers beduͤrfe, ſon— 
dern unmittelbar dort von groͤßern Materialiſten 
beynahe alles in Kleinigkeiten kaufen, und ſo von 
jeder moͤglichen Conjunctur profitiren koͤnne; er⸗ 
waͤgt man, daß bey ihm eine beſſere Muͤnze cour⸗ 
ſire, als in den mehreſten Gegenden Niederſach— 
ſens; denn wird man es hart finden, wenn Herr 
> Vorſchlag realiſirt werden ſollte; man wird 
finden, daß jene Apothecker twirklich diejenigen 
pr. Cte ziehen, die Herr I““ uns zwar auch 
zubilligen will, aber auf eine Art, die vor dem 
Rechnungskundigen keinen Stich hält, und die 
ihm bald zeigt, daß er bey dem Methobo Ders 
lehre. 


8 VII. 


VII. 


Darſtellung anderweiter Gruͤnde, warum die 
Apothecker in Niederſachſen bey alterum 
tantum des Einkaufs- Preiſes nicht be⸗ 
ſtehen können. 


$ 50. 

Nachdem der Herr Verfaſſer er den Apotheckern 
unſerer Lande 100 pr. Ct (F. 10) zugeblllget, 
miht er (S. 16:17) die Anmerkung: 

daß ein Apothecker kleiner Staͤdte nicht 
5 fordern muͤſſe, eben ſo reich zu werden, 
„wie der Apothecker in großen Staͤdten “. 


Reichthum haͤngt nicht vom Fordern, nicht vom 


Willen und Begehren, ſondern von Umſtaͤnden 
ab, die nicht in unſerer Gewalt, wenigſtens nicht 
in der Gewalt eines rechtſchaffenen Apotheckers 
ſtehen, er mag nun in einer großen, oder kleinen 
Stadt wohnen. Doch Apothecker kleiner Staͤdte 
koͤnnen als Apothecker, nach ihrer ganzen Lage 
nie reich werden. Die mehrſten Apothecker klei⸗ 
ner Städte leben daher weniger vom Arzneykram, 
als von andern Geſchaͤften, nemlich vom Wein— 

handel, 


# 


83 


handel, Material, Gewürz und Fett Kram, eis 

nen und Holzhandel ꝛc., treiben Wirthſchaft, 
Branntewein s Brennerey, Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht, wie man das in vielen Orten unſers Lan— 
des ſehen kann. 


Reich ſollen uͤberhaupt die Apothecker nicht 
werden; nein! in dieſe ſchaͤdliche Stricke des Ver: 
derbens ſollen ſie nicht fallen. Billig ſoll aber 
doch ein Apothecker ſowohl an kleinen als an 
groͤßern Orten von ſeinen Geſchaͤften leben und 
ſich mit feiner Familie naͤhren koͤnnen. Muß denn 
nicht jeder Apothecker fo ſttuiret werden, daß er 
feine Apotheck und fein Waaren-Lager in unta⸗ 
delhaftem Zuſtande erhalten konne? Muß er nicht 
Nachbar gleich alle und oft weit ſchwerere Laſten 
tragen, wie ſeine Mitbuͤrger? Muß er nicht in 
der Lage ſeyn gute und geſchickte Leute, — die 
ſich nicht ſehr gehaͤuft finden — ordentlich bekoͤſti⸗ 
gen, ſie nach ihren Arbeiten und nach ihren Ge— 
ſchicklichkeiten ſalariren zu koͤnnen? Muß der Apo⸗ 
thecker an kleinern Orten nicht eben ſo wohl, wie 
der Groß⸗Staͤdter, eine Menge alter und neuer 
Arzneymittel vorräthig haben? Nicht eine Menge 
von alten und neumodigen Geraͤthen, Gefaͤßen 
und Utenſilien anſchaffen, und das alles oft fuͤr 
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den Augenblick, und ob der Grille des einen oder 
des andern einzelnen Conſumenten? Nicht, wann 
er nicht veralten und wenn er alle Medicamente 
und Veraͤnderungen in der Kunſt kennen lernen 
will, die Mode find, Mode waren und Mode 
werden koͤnnen, eine Menge koſtbarer Buͤcher au— 
ſchaffen? Oder ſoll etwa nur blos für den Kranz 
ken großer Staͤdte nicht fuͤr die an kleinen Orten 
geſorgt werden? Soll etwa dort nur volle hier 
mangelhafte Huͤlfe zu finden ſeyn? 


Muß der Apothecker nicht, außer allen ſchon 
oft erwaͤhnten Pflichten und Laſten, ein betraͤcht⸗ 
liches Capital in Wohnung und Meubeln ſtecken? 
Leiſtet er dies alles aus eignen Mitteln — deſto 
beſſer! Schaft er es daher nicht, ſo bedarf er 
zinsfreſſender Capitale, — und dann deſto ſchlim⸗ 

mer fuͤr ihn und mit ihm fuͤr den Ort den er . 
f bewohnt. 
| §. 51. 

Den Apothecker druͤcken uͤberall, — an 
großen und kleinen Orten — Laſten in Menge, 
und ob er ſie bey der Ausfuͤhrung des gut ge— 
meinten Vorſchlages des Herrn 5” * werde lei⸗ 
ſten koͤnnen, ob es moͤglich ſey fie dann zu tra— 
gen? Das iſt die Frage, die wir nothwendig 

noch 
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noch von einer Seite erwägen muͤſſen, auf die man 
bisher nicht gedacht zu haben ſcheint. 


Dem Apothecker ſollen nemlich 100 pr. Ct., 
oder eigentlich beym Verkauf das alterum tantum 
der Einkaufs-Preiſe zugebilligt werden. So viel 
pr. Cte werden dem Finanzier, dem Rentenirer, 
dem Gelehrten und andern Staͤnden eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Gold: Mine zu ſeyn ſcheinen, denn 100 
pr. Et als Gewinn wäre ein ſchrecklicher Gewinn! 
Es iſt dies aber nur Schein, wie ſolches die oben 
nach kaufmaͤnniſcher Art angeſtellten Calculationen 
(F. 48) beweiſen und ich werde es noch näher im 
Folgenden darzuthun ſuchen, daß beym Verkauf 

mit 100 pr. Ct Aufgeld wenig Gewinn übrig 
leise.. 


Der Kaufmann der en detail handelt, calcu— 
rt auf 5, 10, 15, bey einigen Waaren auf 20 
bis 30 und mehr pr. Ct. Hiernach muß er 
alſo zu verkaufen und Concurrenz und Conjunctu— 
ren ſo gut zu nutzen ſuchen, als es ihm die 
Zeitumſtaͤnde und die Vorfaͤlle des Lebens erlau— 
ben, wie er den Verkaufs-Calcul ziehe, um jene 
pr. Cte rein zu gewinnen, das habe ich oben 
($. 47) dargethan. 
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Ein folder Kaufmann, wohne er auch in eiz 
ner nur mitttelmaͤßigen Stadt ſetzt jaͤhrlich leich⸗ 
ter 10,000 Rthl. um, als etwa der Apothecker 
deſſelben Ortes für ooo Rthl. roher Materia⸗ 
lien verbraucht. Der Kaufmann verhandelt ſeine 
Waaren ohne weitere Zubereitung bey ganzen und 


mehreren Pfunden, Ellen, Stuͤcken ꝛc., wenn hin⸗ 


gegen der Apothecker viele Sachen erſt zubereiten 


und ein Pfund Waare in 128, 256, 512 ja 


wohl ooo und mehrere Theile vertheilen muß, 
ehe er es abſetzt. Wie wenig wiegt und mißt 
ſich dort, wie vieles hingegen hier ein? wie viel 
geht bey der naͤhern mediciniſchen Zubereitung von 
Waaren ſelbſt und wie viel Zeit gehet dabey vers 
lohren, welche Umſtaͤnde? welche Praͤparatur? 


Ob ſich der Kaufmann bey 5 bis 20 pr. Ct, 


die er im Durchſchnitt von den Waaren ziehet, 
nicht gluͤcklicher befinde, wie der Apothecker beym 
zugebilligten alterum tantum des Einkaufs- Preis 
ſes — oder bey 100 pr. Ct, daruͤber mag ich 
keine Parallele ziehen, wenigſtens hat der Kauf— 
mann den Vortheil, daß die mehrſten ſeiner 
Waaren current bleiben und daß ihm in Propor⸗ 
tion mit dem Apothecker nur wenige verderben, 


veralten, oder verunglücken. Geſetzt aber auch 


ſie 
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ſie veralten, fo hat er vor den Apothecker doch 
noch den Vortheil voraus, daß er mit einigen 
pr. Cten Verluſt veraltete Waaren noch immer 
abſetzen kann, wenn hingegen der Apothecker 
manche Artickel wegwerfen muß. 


§. 52. 


Eine Apotheck, wie etwa die zu Boden— 
werder giebt folgende Bilanz. 


Der reine Gewinn auf 500 Rthl. Waaren, 

vorausgeſetzt, es trockne und wiege ſich nichts ein, 
es gehe nichts verlohren und werde alles gleich 
baar bezahlt, wird beym gedoppelten des Ein— 
kaufs⸗Preiſes betragen — 300 Rthl. 


V.on dieſem Gewinn iſt zu ſtehen. 


Conventions⸗Geld 
ron 


9 


I. Binfen + Verluft vom Capital 
des Inventarii zu 1500 Rthl. 
kaufmaͤnniſch gerechnet zu 6 


)- pr. Ct. 2 « 90 Mehl. 
2. Agio für 300 Rthl. für neue | 5 
Waaren à 6 pr. Ct. SEE D 30 Rthl. 
3. Fuͤr einen Gehuͤlfen Lohn BR a 50 Rthl. 

Koſtgeld = s 50 Kthl. 


4. — Lehrling Koſtgeld U an 50 Nthl. 
ö Betrag 270 Nthl. 


F 4 5. Für 
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Eonventiong „Geld 
Tran sport Ausgabe 27 270 Nthl. Einnahme 500 Sit. 


5. Für den Stoßer Lohn und 
Koſtgeld fuͤr die Zeit da er 
fuͤr die Apotheck arbeitet 30 Rthl. 

7. Recognition, Caſſengeld 

8. Agio auf dies Caſſengeld⸗ 6 Rthl. 


9. An Reujahrpraͤſenten 30 Nthl. 


10. Verluſt an Armen Rechnungen Io Rthl. 


4 


' 6. für eine Waſchfrau ⸗⸗ Io Nthl. 
„40 Kthl. 


1 


r 
7 
U 

* N 
r 
1 
* 


"416 Frpl. 
Ueberſchuß 84 Rthl. 


Von dieſem Ueberreſte fol der Apothecker 


nun noch Feuer und Licht, Juſtanderhaltung der 


Geräthe und Utenſilien, Real- und Perſonal-Ab⸗ 
gaben, Steuern, Serbis und andere buͤrgerliche 
Pflichten, Fracht, Porto ꝛc. ſtehen. Soll die 
Zinſen fuͤr das Capital ziehen, das er im Hauſe, 
den Meubeln, Geraͤthen und Utenſilien ſtecken 
hat, und er ſoll mit ſeiner Familie davon leben, 
eſſen und trinken, Kleider ſchaffen, ſeine Kinder 
dem Staate erziehen, auch etwas auf ſeine Kunſt 
wenden ꝛc. Wahrlich! der Tageloͤhner wuͤrde ſich 
beſſer ſtehen, der kann ſich doch ſchlechter kleiden, 
ſchlechter leben. Sollte man unter ſolchen Umſtaͤn— 
den wol Apothecker ſeyn wollen? ich zweifele! 
Und doch iſt in dieſer Rechnung noch keine Ruͤck— 


j fiht auf Hausmiethe genommen, 


keine Ruͤckſicht 


auf Pachtgeld das bey einer ſolchen Apotheck oo 


150 


Ze — 
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‚150 und mehrere Thaler — wie in Pyrmont 
Rodenberg, Nenndorf — betragen 05 Es 
ſind keine andere unvermeidliche Ausgaben in Be⸗ 
tracht gezogen, der Buchſchulden iſt nicht erwähnt 
und auf häusliche und andere Unfälle iſt gar nicht 
gedacht. f 


§. 53. 


Wendet man dieſe Unterſuchung auf groͤſſere 
Apothecken in mittlern Städten unſers Landes an 
— wie etwa Harburg, Uelzen, Hameln u. ſ. 
w., ſodann wird die Verechnung noch trauriger 
ausfallen, wenn anders alle Ausgaben mit in 
Anſchlag gebracht werden. 


Ich nehme an ein folder Apothecker ſetze für 
2000 Rthl. Waaren um und gewinne alterum 
tantum des Einkaufs » Preifes, ſo wird er eines 

Waaren⸗ Lagers an Werth von prpt. 500 
Rthl. bedürfen, und da er in einer größern 
Stadt wohnt, alle andere Beduͤrfniſſe fuͤr! die 
Apotheck theurer, wie der Kleins Städter bezahlen 
muͤſſen. Bey einer ſolchen Apotheck entſtehet fol 
gende Bilanz. 


2000 Rthl. Warren geben beym Verkauf 
F 8. Gewinn 


00 e 
Conventions Geld. 
Transport. Ausgabe 2 be =: Einnahme 2000 Rthl. 
Gewinn 2000 Mehl. 
Hiervon iſt auszugeben . g 


I. An Zinſen auf das im 
Inventario ſteckende Capi⸗ 


tal ad 6ooo Rthl. 300 Rthl. —— „ 
2. Agio auf 2000 Rthl. Gold N 

als das Einfaufs » Quanz 

tum à 6 pr. Ct. I20 Rthl. — %; 


* * 
1 
1 


3. Fracht⸗ Auslagen 125 Rthl. — 
4. Porto- Koften für Geld 

und Briefe = 
B. Agio auf Caſſen-Geld wor: 


* 


f 50 Rthl. u Far 


inn das au bezahlt 5 

wird A: z 7 Rthl. — ⸗ 75 
6. Pacht in Caſſen⸗Gelde in BR 

feinen 2 = = 400 Rthl. — «„ — 


7. Agio nur à 15 pr. Ct. auf 
die Pacht Summe gerechnet 6e Rthl. —— 
8. Zweien Gehuͤlfen an Ge⸗ 


— 
* 


halt 4 120 Rthl. — D —— 
i 9. Koſtgeld auf ſelbige à 70 b R 
Rrihl. „II Rthl. . mr 
10. für einen Lehrling Koſt⸗ ‚Er 
Geld s Ar ee Ae 
II. Lohn und Koft dem Stoßer 78 Rthl. — = — 
12. — der Waſchfrau 20 Rthl.. — 
13. Verluſt an Armen⸗Rech⸗ 1 
nungen 334 pr. Ct von 
300 Rthl. 2 : 100 Rthl. —— 


24. 8 Klafter Holz nebſt Fuhr⸗ 
lohn und Kleinmachen - 68 Rthl. = s TEN 
Betrag 1648 Rthl. — 2000 Athl. 


15. 


> * , gr 
„Conventions : Geld. 

Transport. Ausgabe 1648 Kehl. Einnahme 2000 Nthl. 

15.12 Fudet Kohlen à II Rthl. 132 Rthl. — 7 

16. Neujahr⸗Praͤſente = 250 Rthl. — „2 2 

n — — 2050 Kthl. 

Ueberſteigt die Ausgabe die Einnahme um „ 30 Athl. 


Hier wuͤrde der Apothecker alſo 30 Rthl. 
zuſetzen und auſſerdem alle oͤffentliche Abgaben, 
Licent, Claſſen-Steuer ꝛc., die Koſten welche Er— 
neuerung ſeiner Pacht verurſachet, die Erneuerung 
und Unterhaltung der Geraͤthe und Utenſilien, 
Licht, u. d. m. aus ſeinen Mitteln ſtehen muͤſſen, 
ſich und die Seinigen zu erhalten haben und end— 
lich die Zinſen auf 2 bis 3000 Rthl. Buchſchulden 
ganz einbuͤßen. Daß er dies alles unmöglich ſte— 
hen, von ſeiner Einnahme ſtehen koͤnne, wird je— 
der unpartheiiſche Richter und gewiß auch Herr 
I xs einſehen. 5 

§. 54 

Bey einer groͤßern Apotheck, in einer der 
volkreichern Städte unſers Landes etwa in Han⸗ 
nover, Goͤttingen, Stade, oder Luͤneburg 
kann man annehmen, daß ſie fuͤr 4000 bis 5000 
Rihl. Waaren verbrauche, und wenn fie diefe, 
nach Herrn J *! verkaufen ſoll, alſo 8,000 bis 
10,000 Rthl. aufnimt; fo bedarf eine ſolche Apo- 
theck 


m nn 
/ 
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theck nach Proportion ein Waaren- Lager von 
mindeſtens 10,000 Rthl. an Werth ). Von 
dem Gewinn einer ſolchen Apotheck, den wir im 
Durchſchnitt nehmen wollen zu 4500 Rthl. 


muß geſtanden werden „Conventions⸗ Münze. 
‚2. Zinſen à 6 pr. Ct vom 

Inventario zu 9000 8 

Rthl. 2 340 Rthl..ĩ— —ẽ 


2. Agio auf 4500 Rthl. * 
Gold fuͤr Waaren 


à 6 pr. Ct. „270 Rhtl. : 
3. Fuͤr den erſten Ge⸗ N 

huͤlfen 5 100 Rthl.ʒ : — 
a zwey andere a 

80 Rthl. „1060 Rthl. :ſc3.⸗ — 

Koſtgeld fuͤr alle drey 


a so Rthl. 4 240 Rt hl. —ʃ 
4. Koſtgeld fuͤr 3 Lehr⸗ 

linge ‘a 70 Rthl. 210 Rthl. — s — 
5. Wochenlohn an 2 
Stößer à 25 Rthl. für 

die Woche 158 Rthl. 24 r. — „ — 
Betrag 1678 Rthl. 24 gr. 
6. der 


9 Ren habe e gehabt, das im Jahr 1792 aufgenom⸗ 
mene Inventarium einer ſolchen Apotheck zu ſehen. Der 
Waaren Vorrath ns, nach Einkaufs ⸗ Preis be⸗ 


rechnet 10,400 Rthl. 
der Werth der Gefäße, Mn Utenſilien 1c. 2,700 Nthl. 
die Buchſchulden 5 : 7,500 Nthl. 


Betrag 30,600 Rthl 
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. Conventians⸗ Muͤnze. 
T Transport Ausg. 1678 Rthl. 24 gr. Einn. 4500 Rthl. 
6. der Waſchfrau z ö gr. 


die Woche 8 Rthl. 12 gr. =: — 
7. Recognition in feinen e 
1 Stüden = 50 Rthl. „ — 


Agio auf dieſe à 15 pr. Ct 7 Rthl. 18 gr. — + kl 
8 Für Medizin Glas, 
Kruken, Papier 420 Rthl. — —— 
9. Fuͤr Feuerung und 
Licht behuf der Apo⸗ 
ftheck und des Labora⸗ 
torii 280 Rthl. 18 gr. — 
10. Fuͤr neue Geraͤthe, * 
Utenſilien und Repa⸗ 
ration der Alten ⸗ 150 Rthl. — 
II. An Fracht, Zoll ic. 250 Rthl. — & — 
12. Porto fuͤr Gelder und 


u 


| Briefe : Io Rh, — — 
Agio auf das Caſſen⸗ 
geld = 7 Rthl. — - — 
13. Verluſt an 600 Rthl. . 
Armen - Rechnungen 
a 334 pr. Ct, 200 Rh, — 5 
A — 3153 2 RL. 


Meberfchuß 1348 Nthl. 

Bey einer ſolchen Apotheck, vorausgeſeßzt 
nemlich daß ſie blos, wie oben unter 7. angenom⸗ 
men iſt, gleich der einen Apotheck in Hannover 
30 Rthl. Recognition bezahle, und nicht wie die 
Apo⸗ 


/ 
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Apothecken in Göttingen, Lüneburg, u. f. f. 500 


bis 600 Rthl. Pacht zu tragen habe, wuͤrde alſo 
ein Ueberſchuß von prpter 1400 Rthl. bleiben. 


— 


Hievon muß aber der Beſitzer, wie ich zuverläßig 


aus Erfahrung weiß, 500 bis 700 Rthl. an 
Weynachts und Neujahr » Präfenten verwenden; 
muß daneben Licent, Vermoͤgen,⸗Perſonen Steuer, 


Servis, Schoß, Magazin und alle andere Onera 


ſtehen; die Zinſen von 5000 bis 6000 Rthl. 


Buchſchulden tragen; Er muß davon mit ſeiner 
Familie leben, vielleicht auch angeliehene Capitalia 


verzinſen, vielleicht noch Hausmiethe oder doch Re⸗ 


paratur-Koſten ſtehen. Sollte er das alles wol 
koͤnnen? ſollte er dabey wol alle übrige Beduͤrf— 
niſſe herbey zu führen im Stande ſeyn? Ich bes 
zweifele das ſehr und hoffe man werde vorſichti⸗ 


ger ſeyn und die Apothecker durch zu große Ein⸗ 


ſchraͤnkungen ihres Verdienſtes nicht etwa nöthis 
gen Erwerbes-Wege zu oͤfnen, die der Recht⸗ 
ſchaffene bisher verabſcheuete und die nur der feile 


betrat, der fuͤr Redlichkeit und Menſhenwohl kein 


Gefuͤhl hat. 
g. 55. 


Man kann die aufgefuͤhrten Bilanzen (F. 52, 
53, 54) für Ideale halten, die blos zu Gunſten 


der Apothecker entworfen werden. Ich muß dies 
j ge⸗ 


— 95 a 
geſchehen laſſen, verſichere aber theuer, daß ich 
die Berechnungen der Ausgaben aus den Buͤchern 
rechtſchaffener haushaͤlteriſcher Apothecker habe, 
die im Lande anſaͤßig ſind, aber nicht genannt 
ſeyn wollen. Damit man indes uͤberzeugt werde, 
ich rede reine Wahrheit, ſo will ich hier noch 
den Durchſchnitt einer dreyjaͤhrigen Ausgabe Rech⸗ 
nung herſeßen, die ich dem zeitigen Adminiſtrator 
der Raths ⸗Apothecke zu L* * Herrn BER, 
von einer Apotheck im Auslande verdanke, wor⸗ 
über er Adminiſtrator in der umfaſſendſten Bedeu— 
tung dieſes Wortes war. 


Das Perſonale dieſer im Preuſſiſchen belege— 
nen Apotheck beftand auſſer dem Adminiſtrator aus 
zwey Gehuͤlfen, zwey Lehrlingen, einem Stoßer 
und einer Dienſt⸗Magd. 


Die Apotheck verbrauchte alljährig, nach eis 
nem Durchſchnitt von mehreren Jahren, fuͤr 1767 
Rthl. 24 gr. an rohen Waaren, und würde daher bey 
alterum tantum des Einkaufs- Preifes, in Preufs 
ſiſchen Currant eingenommen haben 


3535 Rthl, 12 gr. 
Die Ausgaben dieſer Apotheck betrugen gleich— 
mäßig nach einem mehrjährigen Dividend 
fuͤr 


8 r 
5 Preuſſi 10 8 Courrant 
fuͤr Waaren E 1767 Rthl. 24 gr. — 
An Agio auf dies Geld à 14 
pr Ct - z 206 Rthl. 28 gr. 4 pf. 
Porto⸗ Auslagen 20 Rthl.— —. 
Fracht- Koſten Br 36 Athl, = —: — 


Acciſe für Waaren er 42 Rthl. 15 gr. — 
Glas, Kruken, Papier = 152 Rthl. 16 gr. 4 pf. 
f Gehalt fuͤr den Adminiſtrator 
und zwey Gehuͤlfen = 405 e 
Lohn fuͤr den Stoßer und eine 5 
Magd : - 122 Rthl. 7 gr. 4 pf. 
Auf Neujahrpraͤſente „220 Rthl. 28 gr. 4 pf. 


Fuͤr Feuerung Bi N 180 Rthl. 18 gr. = — 
An Oneribus-Publieis, Armen: HE 
Gelde ıc. 5 a Rthl.⸗ —⸗ — 


Gerichtsgebuͤhren bey Klage⸗ 
Sachen die Apotheck be⸗ | 
treffend e 55 Rthl.—⸗ — 
Ausgaben behuf des Haushalts 429 Rthl. 28 f 28 gr. 4 pf. 
Ausgabe- Betrag 3680 Nthl. 22 gr. 4 4 pf. 


Bilanze 
Einnahme „ 3335 Rthl. 12 gr.. 
Ausgabe 5 : 3680 Rthl. 22 gr. 4 pf. 
uͤberſteigt die Einnahme die 5 
> Ausgabe um 5 145 Rthl. 9 gr. 4 pf. 


BR fehlen, wenn der Tppus des Herrn 


die Gianabıe beſtimmt, 145 Rihl. 9 9 gr. 
0 


TOR — — 
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zu den Ausgaben fuͤr die Apotheck und außerdem 
mangeln die Zinſen für das Capital der Buch⸗ 
ſchulden, des Waaren- Lagers, die Onerapublica 
u. ſ. w. das Privilegium, das Haus, der Waa⸗ 
ven» Vorrath ſamt den Utenſilien ꝛc. hatten bey 
dieſer Apotheck einen Werth von 18,000 Rthl., 
denn dafür iſt alles kuͤrzlich verkauft worden. 


Sezen wir mit dieſen Datis die Rechnung 
fort, fo entſtehet folgendes Nefultat. 


Preuſſi ſiſcher Courant. 
ae minus Einnahme“ ı 145 Nthl. 9 gr. 4 pf. 
Hiezu kommen 

von 4000 Rthl. Capital i im 
Waaren⸗Vorrathe à 6 pr. Ct. 2a Rthl.⸗ 
Betrag minus 2 385 Rthl. 9 f. 4 pf. 
Mechnet man hiezu noch die Zinſen 
fuͤr den Ankauf des Hauſes, der 
Geraͤthe, Utenſilien ꝛc. für das 
Privilegium, ein Capital, das 
nach Abzug des Waaren Vor⸗ b 

raths, noch 14,000 Rthl. ber . 

trägt, nur mit 4 pr. Ct, oder 560 Rthl. 2... 
fo würde der zeitige Beſitzer der — — —  TT— 
Apotheck 1 ’ 945 Rthl. 9 gr. Apf 


vorausgeſetzt, daß er eben ſo maͤßig lebte, wie 
der bisherige Adminiſtrator, weiter keine Ausgaben 
und keine Buchſchulden ) hat, alläbrig verlieh⸗ 


ren, 
») Die Vuchſchulden dieſer Apotheck RER etwa 2125 RENT. 
und verzehren Demmach gleichfalls, weyn man die Zinſen 


G kauf⸗ 


98. * 


— 


ren, und alſo nach einem Zeitraum von nicht 20 
Jahren, das ganze auf den Ankauf der Apotheck 
verwandte Capital ganz verlohren haben. Wehe 
dem Manne, wenn der Staat dem er dient den 
Typus des Herrn I* * zur Grundlage einer neu 


einzufuͤhrenden Arzney⸗Taxe nehmen wollte; er wird, 


wie leicht und ohne große Calculationen einzuſehen 
iſt, kaum ausreichen, wenn er die einfachen Arz⸗ 
ney⸗Waaren mit 150 pr. Ct reinen Gewinn ver⸗ 
kaufen darf. 5 „ 
f F. 36. | 
Man wird mir vielleicht ferner einwenden, 
viele Apothecker in unſerm Lande waͤren Proprie⸗ 
tairs und leiſteten daher keine Pachtzahlung, der 
Anſaß darauf falle alſo in meinen Bilanzen 
G. 52, 53) aus. Allein einestheils muͤſſen faſt 
von allen Apothecken, auch ſelbſt von eigenthuͤm⸗ 
lichen groͤßere oder mindere Recognitionen, wie oben 
erwahnt und in der dritten Bilanz (F. 54) aufs 
geführt iſt, bezahlt werden; und anderntheils iſt 


zu erwaͤgen, daß der Beſitzer einer ſolchen Apo⸗ 


theck auch ein eigenes Haus haben, ſolches in 
Bau 


kaufmaͤnniſch 4 6 pr. Ct. rechnet, alljaͤhrig 128 Rthl. 18 gr. 
Daß uͤbrigens vorſtehende Rechnung uͤber Einnahme und Aus— 
gabe der qu. Apotheck richtig ſey, daruͤber würde ich von dem 
Koͤnigl. Preuſſ. Pupillen-Collegio in dem Orte, allenfalls 
ein documentirtes Zeugniß beybringen koͤnnen. 
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Bau und Beſſerung erhalten, und davon beſondere 
Onerapublica abführen, mithin darauf Ausga⸗ 
ben verwenden müffe, die man fuͤglich an die Stelle 
des Pacht: Geldes ſetzen kann. 


9. 57. 

Der Apothecker muß, er wohne nun in ei⸗ 
ner großen oder in einer kleinen Stadt, von ſei⸗ 
nen Geſchaͤften leben und ſich und ſeine Famille 
nähren koͤnnen. Dieſe und mehrere von mir vor— 
hin vorgetragene Gruͤnde haben wahrſcheinlich den 
Magiſtrat zu Lüneburg, bey der mit der dorti⸗ 
gen Raths Apotheck vorgenommenen Veränderung 
geleitet. Die dortige Raths— Apotheck, die der 
Caͤmmerey ſonſt 800 Rthl. Pacht eintrug iſt meins 
lich in eine Adminiſtration verwandelt und dabeh 
unter Mitwirkung des bekannten gelehrten Arztes, 
Herrn Leib » Medicus Lentin folgendes feſtgeſetzt. 
Der Adminiſtrator erhält an Beſoldung 500 Rthl. 
Zwei Gehuͤlfen desgl. : 160 Rthl. 
Ein Stoßer s 5 82 Rthl. 
An Koſtgeld fuͤr den Adminiſtrator 

beide Gehuͤlfen, zwey Lehrlingen 
und einen Dienſtbothen find ausge 
worfen „ 44§70 Rthl, 
Betrag 1112 Rthl. 
G 2 Dazu 
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Transport 1112 Rthl. 
Dayı einge der Adminiſtrator freie 
Wohnung, freie Feuerung, freies 
Licht, Zucker, Gewuͤrz, Oel, Eßig, 
freien Garten, freie Arzney ꝛc., 
Bette, Drell- und Leinen-Geraͤthe 
fuͤr die ſaͤmmtlichen Bediente und 
die Apotheck, worauf man in Luͤ⸗ 

neburg wol anſchlagen kann 400 Rthl, 

5 Betrag 1512 Rthl. 


Dieſe Apotheck mag etwa fuͤr 2000 bis 
3000 Rthl. roher Arzney = Waaren, umſetzen. 
Hier iſt die Frage, wie viel pr. Cte muß ſie ha⸗ 
ben, um auſſer den 15012 bis 1800 Rthl., die 
der Administrator und ſeine Mitarbeiter erhalten, 
und verunkoſten, die Onerapublica, die Zinſen 
für das im Hauſe, dem Garten, dem Waaren⸗ 
Lager, den Utenſilien ꝛc. ſteckende Capital, Dane 
ben die Ausgaben fuͤr Gefaͤße und Geraͤthe, die 
Bau und Beſſerungskoſten und dann noch einen 
reinen Ueberſchuß zu liefern. Forderungen welche 
die Lüneburger Caͤmmerey mit Recht machen kann 
und machen wird, da nach dem beſtehenden Etat 
derſelben auf die Einkuͤnfte von der Apotheck Aus⸗ 
gaben angewieſen find, die ſonſt wol nirgend her 

genom⸗ 
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genommen werden koͤnnen. — Sollte hiezu das 
alterum tantum des Einkaufs-Preiſes, bey einem 
Abſaß roher Waaren von 2500 Rthl. wol hin⸗ 
reichen? 

$. 58. 

Aus dieſem allen wird uͤberzeugend erhellen, 
wie traurig es um die Apothecken unſers Landes 
ausſehen wuͤrde, wenn der Vorſchlag des Herrn 
Verfaſſers (nach F. 11 der Concurrenzſchrift) bes 
folgt werden ſollte; das iſt, wenn man ihnen 
das alterum tantum des Einkaufs- Preiſes ihrer 
Verlags-Artickel pure, oder wie der Verfaſſer ſich 
ausdruͤckt roo pr. Ct zubilligen wollte. 


i Bey ſehr gaͤngigen, haufig abgefeßt werden- 
den Waaren mag man zu Erſparung der vielen 
Berechnungen immerhin den Vorſchlag befolgen. 
Aber die Taxe ſo durchaus feſtſetzen zu wollen, 
iſt unthunlich, fo bald man jeden Umſtand er⸗ 
waͤgt, der dabey in Betracht kommt. Man muß 
alſo jede auch noch fo geringfuͤgig ſcheinende Aus⸗ 
gabe, jedes einer Apotheck zur Laſt fallende Ouus 
berechnen, und dann erſt ausmitteln, bey wie 
dielen pr. Centen der Apothecker ein ehrlicher Mann 
werde bleiben koͤnnen. Hiezu iſt aber eine ſehr 
allgemeine und weit groͤſſere Ueberſicht noͤthig, als 
G 3 ich 


ich beſitze; daher ich denn mein Urtheil über den 
eigentlichen Tarif ganz ſuspendire, beyläufig aber 
doch bemerke, daß der Apothecker unſers Landes 
nicht mit so auch nicht mit 75 pr. Ct gan; 
reinen Gewinn fertig werden koͤnne; es fey 
denn, daß man ſelbigen groͤßern Abſaß verſchaf⸗ 
fen und die Winkel⸗Kraͤmerey — ſie geſchehe nun, 
wie, wo und von wem fie wolle — ganz ausrot⸗ 
ten koͤnnte. Mit fallirenden creditloſen und eben 
daher ſchlechte Waaren erhaltenden Apotheckern iſt 
dem Publico wahrlich nichts gedient. 

; 9 59. 
Eine Taxe für den Theil der Hannovriſchen 
Lande, wo Conventions = Geld courſiret, paſſet 
nicht fuͤr den Theil wo Caſſengeld im Umlauf iſt, 
oder wo die Conbentions Muͤnze nach dem ver⸗ 
ordnungsmaͤßigen Werthe deſſelben von 8 zu 7 ans 
genommen wird. d 


Nimt man bey Beſtimmung der Taxe nur 


elnen Muͤnz⸗Fuß zur Grundlage, fo werden allein 


die Groß⸗Staͤdter, bey welchen Caſſengeld courſiret, 
deren Abſaß ohnehin groͤßer iſt, bey durchgehends 
gleich angenommenen Gewinn - Procenten, ihre 
Rechnung finden, alle andere aber verliehren, man 

muͤßte 
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muͤßte dann befehlen, daß in den Apotheden 
überhaupt nur ein und dieſelbe Münze angenom⸗ 
men werden ſolle. Daß dergleichen unthunlich ſey, 
ſehe ich wol ein — glaube aber die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf mit leiten zu muͤſſen. 


§. oc. 
Die Frage: 

wie viele pr. Cte ein Apothecker haben 
muͤſſe, wenn er allen buͤrgerlichen und 
andern Pflichten Genuͤge leiſten, gegen 
das Publicum als ehrlicher Mann haͤn— 
deln, von ſeinen Geſchaͤften leben, und 
für unverhofte Faͤlle etwa einen Noth⸗ 
pfennig eruͤbrigen ſolle? 


Dieſe Frage kann eigentlich nur die eigne Erfah— 
rung der Apothecker beſtimmen, die aber freilich 
nur die Erfahrung gewiſſenhafter Apothecker, bey 
ſtrenger Ordnung, genauer Haus haltung, und 
bey vernuͤnftigem Zurathehalten, unter ſorgfaͤltiger 
Führung von Buch und Rechnung zu ſagen ver- 
mag. Dieſe allein kann nur angeben, wie die 
Apothecker bey der bisherigen Taxe fuhren, und 
ob ſie bey einer neuen Ordnung der Dinge eben 
ſo fahren, wenigſtens auskommen werden? Ich 
fuͤhre ſeit meinem 18jaͤhrigen Etabliſſement fehr 
5 G 4, genau 


* 


genau Buch und Rechnung, kann alſo meinen Zu⸗ 


ſtand mit einem Blick uͤberſehen, und ich hoffe, 


meine Mitbuͤrger werden mir das Zeugniß eines 
redlichen Mannes und eines mäßigen, ordentlichen 


Haushaͤlters nicht verſagen, muß aber aufrichtig 
geſtehen, daß ich auf dem vorgeſchlagenen Wege 
durchzukommen nicht glaube. Ich habe, waͤhrend 


1 


1 


des ſchrecklich hohen Preiſes roher Arzney⸗ Mittel, 5 


dienſt nicht unbetraͤchtlich zuſetzen mußte, und ich 
wuͤrde, werden Herr J** Vorſchlaͤge, oder ans 
dere nach gleicher Norm realiſiret, beſtaͤndig zus 
ſetzen muͤſſen, wenn ich anders das ruhige Ver 
wuſtſeyn ſtrenger Erfüllung aller Pflichten behal⸗ 
ten will, das ich zu meiner herzlichen Freude bis— 
her beſaß! das heißt, wenn ich bey billigen Prei⸗ 
fen, völlig gute, tadelfreye Arzneymittel den Kran⸗ 


ken liefere und keine Vertauſchungen vornehmen will. 


§. 61. 


Eigenes Vermoͤgen, das oft zu manchen 
Speculationen leitet und dem Beſitzer einer Apo⸗ 
theck Gelegenheit giebt fein Gewerbe zu vervoll⸗ 
kommnen und in mehrere Zweige zu erweitern, 
darf nicht in Anſchlag gebracht werden, da nicht 
alle eigenes Vermoͤgen beſitzen, jeder Eigenthuͤ⸗ 

| ; mer 


27 


ſchon Jahre erlebt, wo ich vom vorherigen Ver⸗ 
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mer auch das Seinige anwenden kann wie er 
will. Hat alſo ein ſich etablirender Apothecker 
ſo viel eigenes Vermoͤgen, daß er die Koſten aus 
ſeinen Mitteln zu beſtreiten im Stande iſt, die 


mit der Uebernahme einer Apotheck verknuͤpft ſind, 


ſo iſt das vortheilhaft für, ihn, aber eine Sache 
auf die ſeine Mitbuͤrger keinen Anſpruch machen 
koͤnnen. Man nehme daher einen Apothecker ohne 
Vermögen, als Anleiher der zum Etabliſſement 
erforderlichen Capitalien, und erwäge dann, ob 
ſein Gewerbe ihm nicht die Zinſen auf gemachte 
Anleihen eben ſo gut einbringen muͤſſe, als der 
vermoͤgende Apothecker oder Kaufmann ꝛc. die 
Zinſen fuͤr die eigenen Capitalien, die in dem 
Waaren⸗ Lager, dem Haufe, den Geraͤthen, Mo— 
bilien ꝛc. ſtecken, zu fordern berechtiget iſt? Er⸗ 


‚hält nun der Apothecker nur den von Herr J * * 


und einigen Andern ihm zugebilligten Gewinn, 
fo ift das unmöglich, wie die Bilanz im 1 
ar darthut. 

- $. 62. 


In den obigen Bilanzen find weder Zinſen 
noch andere Laſten der Apothecker in Anſchlag ge⸗ 
bracht, keine Buchſchulden die 1000 bis 8000 
Nthl. betragen koͤnnen und jaͤhrlich, Kaufmaͤn⸗ 
niſch gerechnet, so bis 400 Rthl. verzehren. 
| G 5 Sind 
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Sind dieſe Zinſen für den Apothecker nicht auf 
immer verlohren, wachſen ſie nicht leider mit je⸗ 
dem Jahre, gehen ſie nicht zu oft mit dem Capi⸗ 
tal und einem neuen Verluſt an Klagekoſten da⸗ 
hin? Soll von allen dieſem auf den jährlichen 
Umſaß nichts mit repartirt werden? Dann zeige 
man mir dazu einen ſonſtigen Fond! Man kann 
ſagen der Apothecker ſolle nicht borgen! Aber, 
welche Ungerechtigkeit gegen die leidende Menſch⸗ 
heit? Man wuͤrde die Hartherzigkeit gefeßlih mas 
chen, und das darf und kann nicht ſeyn; aber 
daher muß das Publicum dieſe Laſt gemeinſchaft⸗ 
lich mittragen, denn der Apothecker allein kann 

das wahrlich nicht! ö 

d F. 63. 

Das gewoͤhnlich ſtarke Perſonale der Haus⸗ 
haltungen der Apothecker, welche die Kleinlichkeit, 
der Umfang und die Mannigfaltigkeit ihrer Ge⸗ 
ſchaͤfte, im Verhaͤltniß gegen andere Stände, 
nothwendig macht, darf nicht vergeſſen werden. 
Eben ſo muß der Koſten-Aufwand in Betracht 
kommen, den man, nicht weil man es gern will, 
ſondern weil die verſchiedenen Verhaͤltniſſe es noͤ— 
thig machen, aͤuf eine vielleicht zahlreiche Familie, 
auf zwey, drey Gehuͤlfen, einen, zwey, dren, 

f oder 
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oder vier Lehrlinge, drey bis vier maͤnnliche und 
weibliche Dienſtbothen machen muß und zu machen 
gezwungen iſt, weil die heutige Welt anders iſt, 
wie ſie vordem war. 


F. 64. 

Buͤrgerliche gaſten , Öffentliche Abgaben, Neu— 
jahrs und andere Präͤſente find ein einmahl vor— 
handenes nothwendiges Uebel und verdienen Erz 
mwägung, eben fo wol wie die pr. Cte, welche öf— 
fentliche Caſſen, Wundärzte ꝛc. als Rabat von 
den empfangenen Waaren und Medicamenten for⸗ 
dern. | 

§. 65. 

Die Gehuͤlfen des Apotheckers, die er nicht 
entbehren kann, wenn er das Publicum ſchnell 
und gut bedienen will, find jetzt im Salario und 
im Tiſch ſchwer zu unterhalten, wenn man anders 
gute und brauchbare Maͤnner haben will; und 
wohl dem Apothecker, der gute und treue Sub: 
jecte hat, der nicht erfahren muß, daß in den 
obigen Balanzen noch eine Rubrik fehlt, nemlic 

die; Untreue der Untergebenen. 
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Aufs Eintrocknen und den Abgang beh ro⸗ 
hen Waaren, auf den Verluſt und die Verſpil⸗ 
lung bey Mlſchung und allen andern pharmacepti⸗ 
ſchen und chemiſchen Arbeiten muß Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen werden, ſo wie auf die auch den geuͤb⸗ 
teſten Arbeitern begegnenden Unfaͤlle, die wenig⸗ 
ſtens manchmahl unvermeidlich ſind, oft zwar aus 
Mangel an Erfahrung, aus Unvorſichtigkeit, Ei⸗ 
genduͤnkel, Nachlaͤſſigkeit und Leichtſinn entſtehen; 
oft aber in zu vielen zu ſchnell andringenden Ge⸗ 
ſchaͤften ihren Grund haben, denen der Ungeuͤbte 
nicht gewachſen iſt, die aber dennoch dem Apothe⸗ 
cker Verluſt bringen. 


3 Alle dieſe Ausgaben und Unkoſten „das Ver⸗ 
derben, den mancherley Verlust, ſammt den mit 
den Arbeiten unzertrennlich verknuͤpften Unfaͤllen, 
kann der Apothecker unmöglich allein tragen, zus 
mahl er ſie nicht abwenden, nicht verhindern kann. 


g. 67. 

Nach Erwaͤgung dieſes ganzen Vortrages 
wird man es billig finden den Apotheckern mehr 
als das alterum tantum des Einkaufs-Preiſes zus 


zubilligen: über dieſen Punct find viele mit mir 
8 5 ein⸗ 
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einſtimmend. Herr Hofapothecker H** in BR 
ein Mann dem kaufmaͤnniſche und andere vortref⸗ 
liche Kenntniſſe, groſſe Rechtſchaffenheit und viel 
Gefuͤhl fuͤr Pflicht nicht een werden kann, 
ſchreibt mir: 


„Allerdings muß fuͤr Emballage, Fracht, 
„Porto, Agio, Acciſe u. ſ. f. die Auslage be⸗ 
„rechnet und dem Einkaufs-Preiſe der Waaren 
„hinzugeſetzt werden; denn die Waare kommt um 
„fo viel höher zu ſtehen. 

„Wenn ein Apothecker alſo an Waaren und 
„Materialien, nach dieſer Art zu rechnen, jähr⸗ 
„lich für 2000 Rthl. verbraucht, fo wird er eins 
„ins andere gerechnet, die gangbaren Artickel 
„nemlich mit den weniger gangbaren, daraus 
„nach unſerer Taxe 3000 Rthl. Einnahme har 
„ben, das iſt 80 pr. Ct. bey Abſatz ganz roher 
„Waaren — wovon er dann ſchon, nach des 
„Orts Beſchaffenheit ſeine Wirthſchaft zu fuͤhren 

„im Stande iſt. Er muß dann freilich nicht meh⸗ 
„rere 100 Rthl. Pacht Locarium, Recognition u. 
„ff: zu zahlen, Abzüge an Armen-Rechnungen 
„zu leiden, koſtbare Neujahrspraͤſente zu geben 
„haben, oder Zinſen zahlen muͤſſen; denn ſonſt 
„wuͤrde er damit nicht beſtehen koͤnnen. In die⸗ 

fen 
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„ſem Falle muß er durch die Bank 75 bis 100 
„pt. Ct reinen Gewinn haben“. 


Und Herr J“ * ein gewiß nicht minder er⸗ 
fahrner und rechtſchaffener Mann, ſagt mir: 


„Wenn man alles bedenkt, was der Apo— 
„thecker leiſten ſoll und muß; bedenkt daß ihn 
„zahlloſere Laſten druͤcken, wie irgend einen an— 
„dern Stand, ſo wird man ihn nicht uͤbertrieben 
„einſchraͤnken dürfen, ſondern fo billig ſeyn, ihm 
„10 Pr. Ct zuzugeſtehen; thut man das nicht, 
fo hat man es ſich ſelbſt beyzumeſſen wenn der 
„Apothecker allgemein auf Abwege geraͤth“. 


§. 68. 


Unter Nro 2 ($. 12) hat Herr J ** meh⸗ 
rere Berechnungen als Beyſpiele aufgeſtellt, wie 
man den Apotheckern die vorgeſchlagenen 100 pr. 
Ct berechnen ſolle. Wie ſehr man in der Be⸗ 
rechnung irre, wenn man glaubt man habe den 
Apotheckern Too pr. Ct gegeben, wenn man blos 
den doppelten Betrag des Einkaufs- Preifes nie 
derſchreibt, zeigen meine oben beygebrachten Calcu— 
lationen, indes find hier noch ein paar Benfpiele. 
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4 3 Conventions- Geld 
100 Pfunde Sal Glauberi n 
koſten in Braunſchweig 10 Rthl.. — 
Emballage . — 224 gr. 
Agio auf 2 Louisd'or⸗ — 24 gr. 
Fracht, Spedition, Porto 1 Rthl. 24 gr. 
Gewichts Verluſt zpr. Et — 6 gr. 
Zinſen 4 pr. Ct aufs Ca⸗ 
pital 3 5 — 18 gr. 527 pf. 
Perluſt durch Verwittern, 
Verſtreuen, Verwiegen 
ä8 pr. Ct. ’ 1 Rthl. 2 gr. 728 pf. 
Betrag 14 Rthl. 27 gr. 425 pf. 


nn u X u DB 
Br 
l 


1 Pfund alfo wuͤrklich nur 5 gr. 73 pf. und 
würde bey 100 pr. Ct Gewinn zu 11 gr. 63 pf. 
verkauft werden muͤſſen. 


Ein Oxhoft Franzbranntwein zu 2 S circa 

6 Anker, oder 216 Quartier *), koſtete im Herbſte 
1795 5 „ 17858 Rthl. ⸗ 
Agio auf 15 Louisd'or 5 Rthl.⸗— 
fuͤr doppelte Faſtage A Rthl. 
Betrag 82 Rthl. — 


Fracht 


„) Der Anker zu 36 Quartier oder 72 Pfund dem Maaße, 
nicht dem Gewichte nach — da geiſtige Fluͤſſigkeiten leichter 
wie Waſſer find — noch weniger aber zu go Pfund 
wie Herr ID ZI annimt. 
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Transport 82 Rthl.⸗ — 


ui bis Hameln, Anfah⸗ 
ren von der Weſer „5 Rrhl. 6 gr. 


Lame 3 a , ze 
Agio auf Caſſen- Geld „ 3 RNrthl. 30 gr. 

Leccage, Verdunſtung, Nach⸗ | 
füllen ꝛc. a 10 pr. Ct. ⸗ II Rthl, 27 gr. 
Zinſen auf das Capital à 4 N j 
pr. Ct. * 5 Nthl. 9 gr. 
Betrag g 135 Rthl. — 


koſtet ein Anker 222 Rthl., 1 Quartier 22 gr. 
4 pf. ein gemeſſenes Pfund 11 gr. 2 pf. eine 
gemeſſene Unze 5 pf. 


Dies iſt aber gemeiner Branntwein und kein 
Spiritus Vini. Er enthält beinahe 5 Waffer gegen 
3 ordinairen Wein» Geift, und es bedarf einer 
Deſtillation um Spiritum Vini daraus zu erhal⸗ 
ten. Die Koſten derſelben berechne ich auf 2 An⸗ 
ker Branntewein, denn ſo viel faßt meine Blaſe, 
wenn ich nemlich Feuerung, Arbeitslohn, Gefaͤße, 
Zubehoͤr und unvermeidlichen Verluſt mit in An⸗ 
ſchlag bringe nur auf 13 Nthl. hievon erhält man 

; 4 34 
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34 Quartier mäßig ſtarken Weingeiſt. Dieſe ko⸗ 
ſten im Einkauf WR) 45 Rthl.⸗— 
für die Deftillationd = Arbeit I Rthl. 18 gr. 
Betrag 46 46 Rıy. 18 gr. 
koſtet 1 Quartier Franzbranntwein: 
Geiſt 1 Rthl. 13 gr. 2 pf. ein 
gemeſſenes Pfund aber 25 gr. 5 pf. 


Bey zweymaliger Rectification erhält man 

16 Quartier maͤßig guten Spiritum Vini rectifiea- 

tiſſimum und 3 Quartier Spiritum Vini redifi- 
catum, 

dieſe koſten im Einkauf ⸗ 46 Rthl. 18 gr. 

für die Deſtillation ce. 1 Rd. =: — 

Betrag 47 Rthl. 18 ger 

ute, nach Abzug des Werthes vom Spiritu Vini 

rectificsto, ein Quartier Spiritus Vini recti ficatiſſi- 

mus 2 Rthl. 25 gr. 88 pf., ein gemeſſenes 

Pfund aber 1 Rthl. 12 gr. 615 pf. 


Bey dreymahliger Deſtillation und zwar zu⸗ 
letzt mit Kolben und Helm, uͤber 3 Pfund gerei⸗ 
nigter und ausgegluͤheter Pottaſche pflegt man nur 
8 Quartier vom ſtaͤrkſten Wein- Geift, und 4 
Quartier Spiritum Vini rectificatum zu bekommen. 
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Dieſe koſten alfo „4327 Nthl. 18 gr. 
fuͤr die Deſtillation : 1 Nihl. 18 gr. 

Betrag 4y Rthl. — 


Ein Quartier vollkommener Spiritus Vini redi- 
ficatiſſimus aus Franzbranntwein koſtet demnach 
beynahe 6 Rthl. und ein gemeſſenes, nicht aber 
gewogenes Civil-Pfund deſſelben etwa 3 Rthl. 
Wo bleiben hier die verſprochenen 100 pr. Ct 
(Seite 23 und 29 der Concurrenz- Schrift). 
Sollte dem Herrn Verfaſſer nicht bange werden, 
wenn ihm unter dieſen Umſtaͤnden eine Apotheck 
zur Adminiſtration, mit der Bedingung uͤbertra⸗ 
gen würde, die verſprochenen 100 pr. Ct bey der 
Rechnungs- Abgabe herauszumitteln? 


. 69. 

Gegen mehrere der uͤbrigen Berechnungen 
habe ich gleiche Einwuͤrfe, die ich in der Folge 
noch beybringen werde. Es ſey mir indes erlaubt 
hier nachſtehende Puncte herzuſetzen: 

1) Es iſt billig, daß der Apothecker für alle 
Waaren ohne Unterſchied gleiche pr. Cte erhalte, 
damit der Gewinn auf einen Artickel, der haͤufig 
gebraucht wird, den etwaigen Verluſt auf den an— 
dern mittrage. 


2. Man 
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* 2) Man treibe die Ausrechnung doch nicht gar 
zu ſehr ins Kleinliche und rechue dem Apothecker 
keine Pfennigs-Bruͤche an, ſondern gebe beym 
Bruch unter und über I ihm einen vollen Pfennig. 
Hier im Lande iſt ja der Pfennig die kleinſte 
Scheide: Münze und Verkaͤufer und Käufer koͤn⸗ 


nen ſich nicht geringer ſcheiden. 


3) Man nehme nicht blos aufs Verwiegen, 
ſondern auch aufs Vermeſſen, Vergieſſen, Zer⸗ 
brechen, Verſpillen, Verwittern und aufs Ver— 
werfen ꝛc. — Dinge die beym Apothecker-We⸗ 
ſen weit haͤufiger vorkommen, als bey jedem an— 
dern Kleinhandel — Ruͤckſicht. Der Verluſt, 
den dies alles verurſachet, kann im Ganzen 8 bis 
10 pr. Ct betragen. Aus einzelnen wenn auch 
mit großer Genauigkeit angeſtellten Verſuchen (nach 
9. 14 der Concurrenzſchrift) laͤſſet ſich ſo was 
ſchlechtgin nicht beſtimmen. 


4) Man micrologiſire uͤberhaupt bey Abfaſſung 
der Arzney⸗Taxe nicht zu ſehr und führe fie nicht 
durch doppelte und dreyfache Abſtuffungen des Ge— 
wichts hinaus: So ſehr dieſe genauen Beſtimmun⸗ 
gen nach dem Verfaſſer (F. 48) ihren Nutzen has 
ben und dem Taxator die Arbeit erleichtern, fo 
wenig Vortheil bringt es auf der andern Seite. 

H 2 Man 
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Man folge alfo, damit die Taxe nicht ein bes 
trächtlicher Quartant, nicht ein zu weitlaͤuftiges 
und daher ſchon unausfuͤhrbares Geſetz werde, 
hiebey den Verfaſſern der Stadt: Bremifchen rg 
ney⸗ Taxe, welche nur die Preiſe für Pfunde, 
Unzen, Drachmen „ Scrupel und einzelne Graue 


feftfeßten, 


5) Bey Feſtſetzung der pr. Cte die den Apo⸗ 
theckern auf die rohen Materialien zugebilliget 
werden ſollen, ziehe man nicht blos Aerzte, andere 
Gelehrte und Apothecker zu Rathe — indem 
ſolche die Sache doch alle nur einſeitig fehen — 
ſondern man frage zugleich erfahrne Kaufleute und 
Staats⸗Rechnungs-Kundige. Ja man errichte, 
ehe man einen Schritt thut, den man nicht wieder 
zuruͤck thun kann ohne neue Unbequemlichkeiten 
herbey zu fuͤhren, eine Commiſſion aus mehreren 
redlichen Maͤnnern dieſer Staͤnde und aher 
ſolchen das ganze Geſchaͤft. 


VIII. 
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4 VIII. 


Ueber die Preiſe der zuſammengeſetzten und 
zubereiteten Medicamente. 


$, 70. 
Bey Beantwortung der Frage: 

„wie ſind billige Preiſe der zubereiteten 
„und zuſammengeſetzten Arzneyen zu er— 
„halten? Wie viele pr. Cte ſollen dem 
„Apothecker fuͤr die Simplicien berechnet 
„werden. Und wie ſoll man es in Ab⸗ 
ſicht auf das Gewicht der Eduete und 
„Producte halten, die der Apothecker bey 
„feinen Arbeiten erzeugt? 


beguͤnſtigen, wenn er ihnen 100 pr. Cte, oder 
vielmehr alterum tantum des Einkaufs « Preifes 
(nach g. 16. d. C. S.) für die Simplicien zuge⸗ 
ſtehet und uͤberhaupt das mittlere Gewicht der 
Educte und Producte, nach Angabe der Schrift: 
ſteller (nach F. 18. d. C. S.) angenommen wiſ⸗ 
ſen will. 


H 3 Daß 
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Daß man bey zuſammengeſetzten und zube⸗ 
reiteten Medicamenten eben die pr. Cte fuͤr die 
Simplicien berechnen muͤſſe, die der Apothecker 
beym Verkauf derſelben in ihrem ganz underar- 
beiteten Zuſtande ziehen wuͤrde, iſt keine Wohl- 
that; ſondern billig und gerecht. Der Apothecker 
wuͤrde ja ſonſt weit beſſer daran ſen, wenn er 
Materialiſt würde „alle Waaren roh und unver: 
arbeitet abſetzte, die Verarbeitung andern über 
ließe und ſo Verluſt, Muͤhe und Koſten von ſich 
abwendete. 


§. 71. 

Was die Producte und Educte betrift, die 
man aus dem gegebenen Gewichte eines rohen 
Materials erhalten kann, was ferner die Quanta 
der zubereiteten, gemengten, gemiſchten, und zus, 
ſammengeſetzten galeniſchen und chemiſchen Arz- 
neyen aubetrift, welche die Arbeiten der Apothecker, 
das heißt die Laboratorien liefern, ſo iſt wie be⸗ 
reits oben erwaͤhnt worden, hiebey noch ſo viel 
Ungewißheit und Unbeſtimmtheit daß man den 
Theorien mancher guten Schriftſteller und ihren 
Augaben nicht vollkommen trauen darf. 


7 


* 


§. 72. 


— — N 119 


* K 22. 

Vom Verluſt, der bey allen Arbeiten der 
Apothecker ganz unausbleiblich eintritt, haben wir 
noch gar keine Angaben und zuverlaͤſſige Berech— 
nungen, vermuthlich weil man über die Grund— 
ſaͤtze, nach welchen Apothecken - Taxen berechnet 
werden muͤſſen, vorhin nie ernſtlich nachgedacht 
hat | 

Wer z. B. glaubt, daß bey den Apotheckenz 
Arbeiten, nemlich beym Species-Schneiden, Pul— 
vern und Praͤpariren, dem Salbenmachen und 
Pflaſterkochen und fo weiter, bis zur feinſten che 
miſchen Arbeit hinaus, kein Abgang, kein Vers 

luſt eintrete, wer alſo darnach calculirt und etwa 
glaubt, aus 10 Pfund Kraͤutern erhalte der Apo— 
thecker 1o Pfund Species, aus 10 Pfund Rin⸗ 
den ꝛc. 10 Pfund Pulver, aus 15 Pfund Ma⸗ 
terialien 15 Pfund Salbe oder Pflaſter, der irrt 
und vercalculirt ſich gar gewaltig. 


| F. 73. Ä 
Aeuſerſt wenige Schriftfteller, die vom Ge: 
wicht der Educte und Producte der pharmacevti⸗ 
ſchen Arbeiten handeln, haben ſelbſt gearbeitet, 
ſie haben im Gegentheil ihre Angaben und ihre 
H 4 ' Ver⸗ 
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Verſuche geborgt, oder ſie am Schreibtiſche ana⸗ 
logiſch gefolgert. Dies leuchtet aus den Wider— 
ſpruͤchen der Angaben und aus den Quantis von 
Educten und Producten hervor, die man erhalten 
haben will und erhalten können ſoll. Haͤtten die 
Unterſucher ſelbſt gearbeitet, ſelbſt Hand ans Werk 
gelegt; ſo wuͤrden auch ſie gefunden haben, daß 
man ſich auf fremde Beobachtungen in dieſem 
Stuͤck, ſo wie in manchen andern Dingen gar 
nicht verlaſſen konne. — Hier nur ein Beyſpiel 
von abweichender Verſchiedenheit. Vom Quaſ⸗ 
ſia Extract erhielt aus 16 Unzen — nicht aber | 
aus 12 Unzen Quaffia - Wurzeln . wie Herr IR 
(S. 27) annimt 

Bergius 89 = Ji 3j 133 Gr. 

Goͤttling u. Kemler 5 = 3j 3j 72 Gr. 

Hagen : 4 = 3 5% 7 Gr. 

Schlegel 5 = Fiij 31 5 Gr. 

Paarmañ, Tromsdorf 4 = zi 

ich ſelbſt etwas weniger 

wie z = 51 3 5 10 Gr. 

wenn ich anders das Extract mit Erde » und 
Salz- leerem Waſſer bereitete, auch gehörig rein 


von allen fremden, pulverigten und andern Thei⸗ 
len haben wollte. 


wm 
| 


Welch 
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Welch eine Verſchiedenheit, welche Wider⸗ 
ſpruͤche finden ſich hier bey einer und derſelben 
Arbeit. Wie wuͤrde der gewiſſenhaft arbeitende 
rechtſchaffene Apothecker fahren, wenn der Calcu⸗ 
lator der Arzuney-Taxe den Werth des Quaffiens 
Extractes, nicht nach Goͤttlings Tromsdorfs 
Kemlers und meinen Erfahrungen, fonderm nach 
Schlegel berechnen wollte, um dem Publico recht 
wohlfeiles Quaſſien- Extract zu verſchaffen. 


$. 74. 


— Zu genauer Beſtimmung, wie viel man an 
Educten und Producten, aus gegebenen Gewichten 
roher Materialien, erhalten kann, moͤgte es vor 
Feſtſetzung der Taxe wol erforderlich ſeyn, mehre— 
ren ſachkundigen und wahrheitliebenden Maͤnnern 
im Staate den Auftrag zu geben, daß ſie uͤber 

den Abgang beym Speciesbereiten, Pulvern, 
Pflaſterkochen, Salbenmachen, beym Kochen, De— 
ſtilliren, Depuriren, Cryſtalliſiren, Sublimiren 
ꝛc. — kurz beym fo genannten Laboriren, oder 
Zubereiten aller Medicamente, ſo wie uͤber alle 
Educte und Producte genau Buch und Rechnung 
fuͤhren, und am Ende des Jahres einreichen ſoll— 
ten. Die Mittel⸗Zahl aus allen dieſen Beobach— 
tungen koͤnnte man im Tarif zur Grundlage ans 


H 5 uehs 
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nehmen und darnach die Preiſe fefifeßen. Der 
Apothecker muß dabey auf unvorhergeſehenen und 
unerwarteten, zwar nicht immer eintretenden, oft 
aber doch unvermeidlichen Verluſt und Schaden 
etwas in Anſchlag bringen. An einen ſolchen 
Verluſt hat der Herr Verfaſſer gar nicht gedacht, 
obgleich er nicht unbetraͤchtlich iſt, wie ich aus 
vieljaͤhriger Erfahrung weiß. 


So fand ich aus Unkunde des Benehmens 
meiner Gehuͤlfen mit Zinn-Geraͤthen mehr als 
einmahl betraͤchtliche Quantitäten von 10 30 Pfun⸗ 
den Extracte der Quaßia, der Cascarille, der 
China, des Gentians, des Taraxacum u. ſ. f., 
auch der. Tartarum Tartariſatum, die Terra fo— 
Yiata Tartari — ebenfalls in betraͤchtlicher Quan⸗ 
titaͤt — in der Aſche; und ich erlitt, durch Un⸗ 
kunde der Arbeiter mit Kolben und Helmen, beym 
Rectificiren des Spiritus Nitri dulcis, des Aether 
Vitrioli, oder Aceti, des Alcali volatile cauſticum 
u. d. Dinge mehr, gar oft betraͤchtlichen Scha⸗ 
den. Ich ſelbſt richtete einſt durch Zufall beym 
Bereiten des Phosphors und ſeiner Saͤure — 
aus Harn — unſaͤglichen Schaden an. 


Von kleinen Verſehen, beym Verkleben, 
Schmelzen, Deſtilliren, Durchſeihen u. d. m., 
beym 


— 
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beym Einfuͤllen heiſſerer Fluͤſſigkeiten in kaͤlteres 
Glas, Porcellain und Steinguth, die betraͤchtlichen 
Verluſt veranlaſſen koͤnnen, ſchweige ich ganz. 


F. . 

Bey chemiſchen und andern Arbeiten der 
Apothecker kommt auf Gewandheit, Genauigkeit 
und Geſchicklichkeit des Arbeiters alles an und 
— wie ſoll das alles ein Lehrling lernen, der, 
wie das leider in ſo manchen Apothecken der Fall 
iſt, Jahre lang Hausknechts ⸗Dienſte thun und 
haͤusliche Arbeiten verrichten muß. Auch ohne 
oft unvermeidliche Zufaͤlle kann ein ſchlecht ange: 
führter Arbeiter, dem Apothecker Capitalia ver⸗ 
geuden. Verluſt dieſer Art kann man bey aller 
Auſſicht nicht hindern „da man die Arbeiter nicht 
immer von gehoͤriger Kunſtfertigkeit haben kann, 
und ſie doch zu halten gezwungen iſt. Indem ich 
einen verwahrloſeten mit meinem Schaden auf den 
rechten Weg leite bringe ich dem Ganzen Vortheil 
und ich habe ein Anrecht auf Erfi az meines Ver⸗ 
luſts, wenn nicht aufs Ganze doch auf einen Theil. 


$. 76. 


Der Herr Verfaffer ſtellt ferner (S. 27. 
a. 28. b.) verſchiedene Berechnungen für phar⸗ 
| macevti⸗ 
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macevtiſche Präparate auf, ich bemerke bey bie: 
fen nur, daß von mir bis jetzt weder Aqua anifi 
ſeminis, Aqua aniſi flellati, noch Oleum Chamo- 
millae romanae und dergleichen mehr verkauft 
worden, obgleich ich nun feit 33 Jahren Apo⸗ 
thecker bin und die Kunſt in mehreren Landen 
zusgeuͤbt habe. Sollen aus dieſen und ſonſtigen 
Subſtanzen von ſtarkem Geruch und auffallendem 
Geſchmack, deſtillirte Waͤſſer und weſentliche Oele 
bereitet werden; ſo wird der Vorrath zubereiteter 
Medicamente ſich ſehr haͤufen, ſtatt daß er nach 
dem Vorſchlage des Herrn Verfaſſers (F. 3. der 
Concurrenz- Schrift moͤglichſt vermindert werden 
ſoll. Der Apothecker wird dann ein noch weit 
betraͤchtlicheres Capital auf zubereitete Arzneyen 
zur etwaigen Nachfrage des Publicums und der 
wechſelnden Mode halber in feinen Waaren » Vor; 
rath ſtecken muͤſſen. 


| I 77. 
Alles, was der Herr Verfaffer (S. 28. 
c. 29.) vom Weingeiſt ſagt, und worauf er her⸗ 
nach ſeine Berechnungen fuͤr abgezogenen Geiſt⸗ 
Spiritus abſtractitius, — verſuͤßten Geiſt⸗ Spiritus 
dulcificatus — Eſſenzen u. f. f. gründet, iſt, wie 
wir oben ($. 68) geſehen haben, nicht genau bes 
Bir rechnet, 
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rechnet, indem es auf die nicht richtigen Praͤmiſ⸗ 
ſen gegruͤndet worden, ein Anker Franz-Brannt⸗ 
wein koſte nur 12 Rthl. im Einkauf, ſaſſe 80 
Civil Pfunde, gebe 40 Pfund Spiritus Vini 
und 20 Pfund Spiritus rectificatiſſimus. Ges 
naueren Rechnungen zu folge wuͤrden koſten 


4 gemeſſene Civil» Pfunde 
Spiritus Vini rectificatiſſimus 


ordinarius . 5 Rthl. 24 gr. 
1 Pfund Oleum Vitrioli ger- \ 
manicum 6 „ — 22 gr. 
Retorte und Kolben ⸗ „ — 1s gr. 
3 Tagige Deftillations + Arz 
beit und Feuerung > ı Rh. 7 — 
Gehuͤlfen „ — 12 gr. 


Betrag 8 Rthl. 2 gr. 


Angenommen, aber nicht zugeſtanden, man 
erhielte hievon wirklich 3 gewogene Civil» Pfunde 
Liquor anodynus Hoffmanni ), fo koſtet jedes 
Pfund 2 Nthi. 21 mar, 4 pf. Zij alſo 1 mgr. 
54 pf. und koͤnnen dieſe mithin nicht für 5 gor. 
10 pf. verkauft werden; ſondern ſie muͤſſen bey 
100 pr. Ct Erhoͤhung zu 23 mgr. 3 pf. bey 
50 pr. Ct aber zu 17 mgr. 44 pf. verkauft wer⸗ 

den. 
) Man erhält hoͤchſtens 44 Unzen, oder 24 Pfund. 
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den. Die Bremer Tare erlaubt für Z Liquor 


anodinus 18 mgr. ſchweres Bremer Geld, und 


dort hat der Apothecker, wie ſchon oben bemerkt 
iſt, viel, ſehr viel vor dem Apothecker der Han— 
noͤvriſchen Lande voraus, indem er weder Fracht, 
noch Porto, noch Acciſe, weder Agio, noch Em— 


ballage u. ſ. f. zu zahlen ſchuldig iſt. Wer großen 


Waaren⸗ Lagern nahe wohnt, kann aus manderz 
ley Urſachen vielleicht mehr als 100 pr. Et ha— 
ben, wenn hingegen der vom Platz des Einkaufs 
entfernte kaum 335 pr. Et übrig behält, 


$. 78. 
Die Beantwortung der Frage: 
„ob der Werth der erfolgenden zufzlligen 
„Nebenproducte von den Koften des Haupt— 
„praͤparats nicht abzuziehen ſey? ($. 19) “/. 
ſcheint der Billigkeit nicht ganz angepaßt zu ſeyn. 


Selten, aͤuſerſt ſelten halten die bey einer 
Haupt: Arbeit abfallenden Neben- Präparate beym 
Verkauf gleichen Schritt wit dem Haupt- Pros 
duct. Wie oft kommt es nicht vielmehr, daß 
man ein Praparat bereiten muß, ohne des andern 


— VE 


u 


zu bedürfen. Seit 18 Jahres mache ich Magne⸗ 


fin aus Engl. Salze und laſſe den vitrioliſirten 


Wein⸗ 


Weinſtein, der dabey entſtehet, auf die Straße 
laufen, weil ich ihn nicht zu nuͤtzen vermag. Oft 
verfertige ich das Acidum nitri fumans und Aqua 
tortis, und bedarf des Arcani duplicati nicht. 

oft macht man nicht Refina ialappae, oleum deſtil- 
latum abſinthei, oleum deſtillatum tanaceti, cha- 
momillae vulgaris etc., ohne der Extracte zu bes 
dürfen. Wie oft Sal fuccini ohne daß man das 
Oel und den Ruͤckſtand abſetzen kann. Wie zahl⸗ 
loſemahle macht man fulphur auratum antimonii, 
ohne die tinctura antimonii, wie oft alcali volatile 
ohne das Sal digeſtiuum Syluii nur einmahl noͤ⸗ 
thig zu haben. — —, Verſchiedene vom Herrn 
Concurrenten genannte Dinge, die zwiefache Aus— 
beute geben, kommen ohnehin in die meiſten Apo⸗ 
thecken aus den Haͤnden eigentlicher Laboranten, 
wie z. B. Terpenthinoͤl und Geigenharz, Salpe⸗ 
terſaͤure und vitrioliſirter Weinſtein. 


§. 79. 

Die aufgeſtellten Beyſpiele paſſen nicht fuͤr 
den Apothecker der Handelskenntniſſe und Waas 
renkunde beſitzt. So bereitet man wol ſchwerlich 
in den Apothecken Terpenthin⸗Oel, Geigenharz, 
Spiesglanz Zinnober u. d. m., indem das theils 
bey Bereitung in kleinen Quantitäten zu koſtbar 

wer⸗ 


* 
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werden wuͤrde, theils nicht mehr gebraucht wird. 
Auch verfertiget man Spiesglanz-Butter zur 
Zeit wol allgemein nach Gmelin aus Spies— 
Glanz, Kochſalz und Vitriol-Oel, Spiesglanz⸗ 
Schwefel, nach Hirſching, Wiegleb, oder 
Görtling, aus Spies ⸗ Glanz, Schwefel und 
Pottaſche ꝛc.; Methoden bey denen es keine Ne 
benproducte zu berechnen giebt. — Antimonium 
disphoreticum wird faſt gar nicht, nitrum anti- 
moniatum und Sal digeſtiuum Syluii durchaus nicht 
mehr gebraucht und beyde, ſo wie viele andere 
zufällige Producte, von den meiſten Apotheckern 
nicht mehr zu Gute gemacht. Kunde der chemi⸗ 
ſchen Arzneymittel nach den Grundſaͤtzen der neuern 
Chemie und Pharmacie, ſo wie die Kenntniß der 
neueſten Mittel, wenn auch nur Modemittel, 
darf dem ſchlechterdings nicht fremd ſeyn, der 
eine richtige und untadelhafte Norm fuͤr Arzney⸗ 
Preis⸗Beſtimmungen feſtſetzen will. 
6 
§. 80. 
In Beantwortung der Frage: 

„wie viel dem Apothecker für feine Arbeit 

„zu verguͤten ſey und in den darauf fol- 

„genden Rechnungen (F. 20 u. ſ. f.) 
kann ich dem Herrn Verfaſſer nicht beyſtimmen. 

Wie 


129 


Wie kann man z. B. den Werth des rohen 
und durch Froſt concentrirten Eßigs auf dem Wege 
finden, den der Verfaſſer hier zum Grunde ſei— 
ner Rechnungen legt. Nicht gerechnet, daß der 
Preiß des rohen Eßigs viel zu niedrig geſtellt iſt, 
wie ich oben ſchon gezeigt habe, fo hat der Apo— 
thecker ja die Gefaͤße, in denen er den Eßig aus⸗ 
frieren läſſet, ja nicht umſonſt; und iſt es denn ſo 
unbekannt, daß die Fluͤſſigkeiten uͤberall und ſelbſt 
in der Kaͤlte verdunſten? Gehet beym Abzapfen, 
beym Umgießen, beym Wiegen, Meſſen, und 
beym Tragen von einem Orte zum andern nicht 
immer etwas verlohren, anderer Ungluͤcksfälle 
nicht einmahl zu gedenken. Vorſichtige Kaufleute 
rechnen auf dieſe verſchiedenen Wege des Verlu— 
ſtes 10 pr. Ct. — Der hier angenommene 
Typus der Preis- Beſtimmungen paßt alſo nicht, 
die Rede ſey nun von ſimplen, ausgefrornen, oder 
auf andere Art concentrirten Fluͤſſigkeiten. 


5. 81. 


Die Belohnung fuͤr Inciſions⸗ und Contuſions⸗ 
Arbeiten (§. 22. d. C. S.) iſt billig, aber doch 
der Braunſchweigiſchen und Bremer Taxe nicht 
conform; jene bewilligt. für Zxij Species zu ma⸗ 

chen 2 Ggr., dieſe für 3 bis 4 Unzen 1 Ggr., 
c © 
— fuͤr 
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für jede folgenden 2 Unzen aber 4 Pf., für Zxij 
alſo 2 Ggr. 4 pf. Der Herr Verfaſſer hat hier 
übrigens den nicht unwichtigen Umſtand vergeſſen, 
daß bey dieſen Arbeiten von den Materialien vies 
les verſprengt werde und verſtaube, auch daß bey 
Speciebus, wenn ſie vollkommen ſeyn ſollen, 
durch Abſieben des feinen Pulvers vieles verloh— 
ren gehet. Jenes trägt auf 100 Pfund 3:4 
Pfund, dies 6 bis 8 Pfund, e alſo 10 
und mehr pr. Ct. 1 


Wenn der Herr Verfaſſer ſich uͤbrigens bey 
Feſtſetzung des Preiſes von 1 Ggr. bis 1 Gar, 
4 pf., fuͤr das Schneiden, Raspeln, Stampfen, 
von 1 Pfund Materien, auf den Preis beruft, 
wofuͤr es im Werkhauſe zu Hannover gemacht 
wird, ſo thut mir das weh, weil ich meinen Lehr⸗ 
ling dadurch mit Zuͤchtlingen paraleliſiret ſehe, und 
weil dieſer Preis dort nicht durchaus gilt. Ich 
laſſe im Arbeitshauſe vor Hannover Quaflia ras—⸗ 
peln, muß fuͤrs Pfund 3 Mgr. Caſſengeld geben 
und verliehre dabey 4 Pfund auf 100 Pfund. 
Mir koſteten alſo 96 Pfund geraspelte Quaflia 
mit allen Nebenausgaben im Sommer 95,31 Rthl. 
195 gr. Denn 


U 


100 
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100 Pfund Quaſlia galten 
damahls . 16 Rthl. 24 gr. 
Emballage . „— 12 gr. 
Agio auf 32 Piſtole s ı Rthl, 3 gr. 
Fracht von Bremen bis hir -— 24 gr. 
Raspeln à 15 3 gr. Caſſengeld 8 Rthl. 12 gr. 
Agio auf Caſſengeld I XRthl. 6 gr. 
Emballage - ar „ — 1 gr. 
dem Spediteur in Hannover „ 12 gr. 
Fracht nach Hannover und 
Retour * 
Porto fuͤr Briefe und Geld 
von und nach Hannover „ — 12 5. 
Zinſen für das Capital à 4 pr. Ct. 1 Rthl. 74 gr. 
Betrag 31 Rthl. 19) gr. 


Rthl. = — 


— 


ie 


Die geraspelte Quaſſia kommt mir alſo, | 
wenn ich die beym Raspeln verlohren gehenden 4 
Pfund hinzurechne, noch einmahl fo theuer zu fies 
hen, wie ich ſie ungeraspelt kaufe. Ein redender 
Beweis, daß dem beliebten altero tanto und allen 
andern pre Ct Beſtimmungen, bey denen man die 
Preiſe aus den Waaren- Zetteln zum Grunde 
legt, vieles eutgegenſtehe, 


e Bu. $. 82. 


4 $. 82. 


Bey der Anmerkung (S. 34. 35 d. C. S.), 

wo der Preis einer Unze Pfeffer-Muͤnzoͤl zu 14 

ggr. 10 pf. berechnet wird, ſind die Preis: Cou⸗ 

ranten wol nicht zu Rathe gezogen worden. Dies 

Oel koſtet in England, woher man es am uns 

verfälſchteſten ziehen kann, 15 Rthl., in Bremen 

und Hamburg, wo es nicht ganz ſo gut iſt, 

15 Rthl., in Nürnberg und Frankfurt a. M. ; 

4 Gulden, in L*, wo es ſtark nach Terpentin⸗ 
Oel riecht, 2 Rthl. Der Herr Verfaſſer ſollte bil⸗ 
lig zur Strafe für feine Berechnungen die Gefaͤl⸗ 

ligkeit übernehmen, aͤchtes Pfeffer -Muͤnzoͤl die 

Unze zu 14 Ggr. Io pf., durch Froſt verdichteten 

aͤchten Wein ⸗Eßig zu 4 pf. die Unze, und Li⸗ 

quor anodynus aus Franz: Branntwein Alcohol zu 

2 Ggr. 11 pf. die Unz an die Apotheck zu lie⸗ 


fern ). 
! : Bey 


*) Glaublich find dem Herrn Verfaſſer dieſe und mehrere ans 
dere Preis-Veſtimmungen und Calculationen von einem 
Apothecker ſuppeditirt. Dieſer verſchwieg aber weislich, daß 
der Eßig, der 11 Rthl. auf dem Handelsplatz koſtet, nicht 
Wein⸗ſondern Obſt- und Koͤrner-oder Eyder-Eßig if. Daß 
er die verſuͤßten Geiſter und andere weingeiſtige Zube— 
retungen aus Wein-Geiſt von gemeinem Kornfuſel mache 

die Deſtillation nicht dann unterbreche, wenn die min— 
gen Theile ꝛc. gufſteigen. Daß man um wohlfeile 
deſtil; 
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F. 83. 

Bey der Extinction (F. 23. d. C. S.) ver 
gißt Herr Inn das Haͤngenbleiben der Materien 
in den Gefäßen, das man wenigſtens auf 5 pr. 
Ct anſchlagen kann. 


Bey der Pulveriſation und Cribration muß 
auf den Verluſt beym Trocknen der Materien, auf 
das Verſtauben der Pulver ſowohl, als auf den 
nicht ſtoßbaren und unwirkſamen Ruͤckſtand — die 
Remanenz — ꝛc. der Anſchlag mit gemacht wer⸗ 
den, weil alles zuſammen ſelten weniger als 7, 
bey vielen Dingen aber leicht 15 pr. Et und bey 
manchen noch mehr betragen kann, dann aber 
grade am meiſten ausmachen wird, wann, wie 
es doch wohl ſeyn ſoll, die Pulver bis zur hoͤch— 
ſten Feinheit gebracht werden. 


Natuͤrlich muß der Preis der Pulver aus 
dieſem Grunde verhaͤltnißmaͤßig ſteigen, und dem 
Apothecker muß bey feinen Pulvern, auch bey 
theuren und ſolchen Subſtanzen, die ſchwer zu 
ſtoßen ſind, mehr verguͤtet werden als bey groben 
. Pul⸗ 


deſtillirte Oele zu haben, dieſe mit den Oelen aus Copaivaͤ 
Balſam, faulen Citronen- Schalen, oder wohl gar mit Ter— 
penthin⸗Oel zu verlängern pflege. 
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Pulvern und wohlfeilen leicht ſtoßbaren Materien. 
So rechnet man im Braunſchweigiſchen für Pul⸗ 
ver von einfachen Materien das doppelte von dem 
was ſie ohnzerſtoßen koſten wuͤrden, bei feinen 


Pulvern, koſtbaren und haͤrtern Sachen 21 des 


Preiſes der rohen Waaren, bey groben Pulvern 
aber 13 mahl den Preis der rohen Sachen. Man 


rechnet alſo nach Herr J ** Ausdruck 20, 


225, 150 pr. Ct. 


Die Bremer Arzuey⸗Taxe, bey deren Abs 
faſſung man Gewicht: Verluft nicht geachtet zu has 
ben ſcheint, nimt Ruͤckſicht ob die Sachen ſchwer 
oder leicht zu ſtoßen ſind, ſelten oder haͤufig ge— 
braucht werden und giebt darnach, außer dem 
Verkaufs: Preis der rohen Waaren 25, 534, 50, 


* 


75, 200 bis 500 pr. Ct. So koſtet die Unz 


Guajacholz 4 pf. das Pulver 3 gr.; die Unz 
geraspelte Quasſia 2 gr. das Pulver 6 gr.; die 
Unz Valeriana Wurzeln 2 gr. das Pulver 6 gr.; 
die Jalappae 3 gr., das Pulver 4 gr.; der Gens 
tian 1 Ggr. das Pulver 2 Ggr. die rohe China 
9 gr. das Pulver 12 gr. Genau uͤberdacht wird 
dem Apothecker hiedurch auf einige Artickel zu 
viel, auf andere zu wenig gegeben, indes iſt die— 
fer Typus doch weit beſſer als Herr 5" * Vor⸗ 


ſchlag, 


1 
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ſchlag, der ohne weitere Diſtinction für Zxij zu 
puͤlvern nur 4 Ggr. bewilligt. 


Wie wurde der Apothecker fahren, der für 
Zxij China- Rinde oder Rhabarbar- Wurzeln zu 
pülvern nur 4 Ggr. berechnen dürfte und alſo die 
Unze geſtoſſene China nur 4 pf. theurer als die rohe 
verkaufen ſollte? Hiemit kann er kaum den Tage: 
löͤhner befriedigen, alſo keine Siebe ſchaffen, ſolche 
ſamt Moͤrſer und Beutelmaſchine nicht unterhalten, 
vielweniger aber den Verluſt von 2 bis 3 Loth 
China oder Rhabarber tragen, der hiebey ſichern 
Erfahrungen zu folge ſtatt hat, und der, wenn 
das Loth rohe China und Rhabarber nur zu 5 
Mgr. verkauft werden ſoll, dem Apothecker einen 
Verluſt von 10 bis 18 Mgr. verurſachen wuͤrde. 


Dieſer Verluſt woͤre bey Canthariden — die 
jetzt 8 bis 9 Rthl. gelten, — bey Ipecacuanha — 
die 8 bis 9 Rthl. koſtet — bey Caſtoreum, Cro— 
cus und feinen Gewuͤrzen um ſo empfindlicher, da 
dies aͤußerſt theure Subſtanzen ſind, die man jetzt 
gepulvert auch nur mit 50 pr, Et Gewinn kaum 
verkaufen oder an Mann bringen kaun. 


Endlich iſt das vom Glauberſalze und deſſen 
Pulverung (S. 36) hergenommene Veyſpiel nicht 


34 wohl 
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wohl gewaͤhlt. Dies Salz wird nie im kryſtalli⸗ 
ſirten Zuſtande, ſondern dann, wann es an der 
Luft zerfallen, oder verwittert iſt, gepulvert. Das 
bey verliehrt es wenigſtens J am Gewicht, oder 
es bleiben von 27 Pfunden nur 18 Pfunde. Da⸗ 
her wuͤrde der Apothecker, nach des Herrn Ver⸗ 
faſſers Calculations⸗ Methode nicht 1 ggr. 5 Pf, 
fondern 2 ggr. 12 pf. für 3ij gepulvertes Glau⸗ 
berſalz haben muͤſſen; die Arbeiten des Siebens 
und Reibens, den Verluſt durchs Verſtauben ꝛc. { 
nicht gerechnet. 1 
$. 84. 
Bey der Infuſion, Maceration u. ſ. f. (F. 26 
d. C. S.) hat der Verfaſſer auf das Verdampfen 
der Fluͤſſigkeiten keine Ruͤckſicht genommen, auch 
nicht daran gedacht, daß beym Ausdruͤcken und 
Preſſen ein beträchtlicher Theil im Ruͤckſtande 
bleibe und der Preſſe widerſtehe. Und doch iſt 
dies gar kein geringes Object! Denn der Werth 
des Verluſtes betraͤgt bey Tincturen, Eſſenzen, 
kalten und warmen Infuſis weit mehr, als das 
dem Apothecker aus geworfene Arbeitslohn. 


Wie wuͤrde es dem ergehen, der gezwungen 
ſeyn ſollte, fuͤr den angeſetzten Preis dieſe und 
andere Arbeiten zu verfertigen, auch Feuerung, 


Ge⸗ 
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Gefaße und Arbeiter dafür zu halten. Was 

würde er z. B. anfangen, wenn er (nad) $. 32) 
die Unze deſtillirtes Oel, oder Naphta Vitrioli, 
Nitri, Aceti für 2 Pfennig bereiten ſollte? Wars 
lich der Herr Verfaſſer hat hier nicht genau über 
dacht von welchen Operationen die Rede ſey. 


Zugegeben, was hier (§. 32) geſagt wird, 
daß nemlich dieſe Dinge nur im Kleinen gebraucht 
werden, und daß dem Apothecker die Pfennig⸗ 

bruͤche für feine Mühe zu Gute kommen; ſo iſt 
ſchon eben darum, weil die Sachen nur im Klei⸗ 
nen gebraucht werden, dem Verkäufer ein drey⸗ 
fach ſo großer Vortheil wenigſtens zuzugeſtehen, 
als er bey haͤufiger im Umlauf ſeyenden Sachen 
fordern darf. Es leidet doch warlich durchaus kei⸗ 
nen Zweifel, daß die Deſtillation von 2 bis 3 Un⸗ 
zen Pfeffer-Muͤnz⸗Valeriana oder Wermuth-Oel, 
die ich in einigen Tagen zu bereiten nur im Stande 
bin, mehr Koſten verurſache, als 4 Pfennig; die 
nachherigen Arbeiten, den Verluſt an Oel beym 
Abnehmen, die Gefäße, den Verluſt durch Ver⸗ 
fliegen, Verwiegen, Vergießen, Verderben nicht 
einmahl gerechnet. Es iſt ferner wahr, daß die 
Deſtillation der Naphta Vitrioli von Zxij, mehr 
koſtet als 4 ggr., da fie ohnehin fo, wie fie bey 
J 5 der 
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der erſten Deſtillation erhalten wird, nicht gebraucht 


werden kann, ſondern wenn fie untadelhaft feyn 


ſoll, erſt über gebrannte Talk Erde, Braunſtein, 
oder Schwer⸗Erde rectificirt werden muß; Reini⸗ 
gungs-Arbeiten bey denen es ohne Verluſt nicht 
abgehet! Wahr iſt es, daß die Anzahl der ge— 
braͤuchlichen Naphten und Oele gegen die minder 


gebraͤuchlichen ſehr gering iſt und daß doch alles 


4 


zur Nachfrage gehalten werden muß. Der Apo⸗ 0 


thecker hat ja auch die Feuerung und die Gefaͤße 
nicht umſonſt. 
$. 88. 


Ich wuͤrde ſehr weitlaͤuftig werden muͤſſen, 
wenn ich alle einzelne Puncte der Schrift des 


Herrn J ** widerlegen wollte. Ueberhaupt ges 
nommen ſind die Arbeiten viel zu gering berechnet, 
wie es jeder finden wird, der aus Erfahrung 
weiß, wie viel ſie koſten, wie viel dabey verlohren 
gehe und im Durchſchnitt verlohren gehen koͤnne 
und wie viel einem Apothecker ſeine unentberlichen 
Mitarbeiter koſten. 


1 


In Braunſchweig und Bremen, wo man den 


Apothecker doch nicht gerade beguͤnſtiget, rechner 
man, um nur einiger Puncte zu erwähnen, fx © 


2 01 
2 


| 


vs 
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2 Loth Species zu ſchneiden 2 Pfennig, für eine 
Emulſion zu machen 1 ggr., für eine gewöhnliche 
Abkochung, je nachdem ſie kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit dauert 2 bis 4 gr. 4 pf.; fuͤr 6 Pulver zu 
machen 4 pf. bis 1 gr., fuͤr 1 bis 3 Quentchen 
Pillen zu machen ı bis 3 Mgr. — bey Unzen 
4 pf. fürs‘ Quentchen. Bey Tincturen, Eſſenzen, 
Eliriren, Pflaſtern, Salben ꝛc. wird der Vers 
kaufs⸗Preis der hinzugekommenen Dinge doppelt gez 
rechnet. Bey chemiſchen Arbeiten aber, wird der 
Werth der rohen Materialien mit 100 pr. Ct Ge 
winn, dann aber Feuerung, Arbeit u. ſ. f. be 
rechnet und darnach der Preis der Educte und 
Producte beſtimmt. 


$. 86. 


Ich uͤbergehe das Uebrige; ganz unerwartet 
aber war mir's, daß nach ($. 41) dem Apothecker 
für Gefäße, Geraͤthe, Utenfilien, Feuerung und 
Oefen uͤberall nichts verguͤtet werden ſolle. Die 
Anſchaffung dieſer Dinge fordert doch ein beträcht- 
liches Capital und ihre Erhaltung iſt mit nicht ge— 
ringen Koften verknuͤpft. — Denn wahrlich fie 
haben keine ewige, ſondern oft kaum eine epheme⸗ 
riſche Dauer. 


. Man 
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Man erwäge nur, wie oft bey aller Vorſicht 
die zerbrechlichen Geraͤthe von Serpentin, Stein⸗ 
guth, Porcellain und Glas neu angeſchafft mer: 
den muͤſſen? Wie oft das Verzinnen kupferner Ge⸗ 
raͤthe und Deſtillirkeſſel nöthig ſey; wie oft die zin? 
nernen Kuͤhlroͤhren, Helme, Keſſel, Schalen ausge- 
beſſert und umgeſchmolzen werden muͤſſen? — Denn 


unterbleiben ſoll das doch hoffentlich nicht! — Wie 


oft die mancherley Geraͤthe mit und ohne eigent- 
liche Unvorſichtigkeit und Fehler des Arbeiters zer 


brechen, und wie oft manches Präparat neben den 


Gefäßen noch oben drein verlohren gehe. Man 
bedenke ferner, wie oft man neuer Retorten, Kols | 
ben und Tiegel bedürfe, wenn man nicht Schmie⸗ 
rer ſeyn will, und frage dann ob ein Apothecker 
das alles ohne Verguͤtung leiſten koͤnne? Ob er 
alles dies und dabey die Anſchaffung und Erhal— 
tung der Wagſchalen, des Gewichts, der Spatel, 
Loͤffel, Moͤrſer, Siebe und dergl. von feinem 
Verdienſt, wie es der Herr e will, ſtehen 
koͤnne? 


Der Herr Verfaſſer wird mit jedem billig 
und unpartheiiſch denkenden Mann einſehen, daß 
dies ein hartes Onus ſeyn wuͤrde, und daß alles 
dem Apothecker durch den Tarif vergütet werden muͤſſe. 


Die 
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Die Inſtrumente, Geräthe, Gefäße, Utenſi⸗ 
lien und Oefen, welche die hieſige Apotheck in ih— 
rem Laboratorio hat, und bey einem Umfaß von 
jahrlich prpt. 2000 Rthl. roher Waaren bedarf, 
koſten mir bey ihrer Anſchaffung etwa 600 Rthl., 

mithin jahrlich, zu 4 pr. Ct gerechnet 24 Rthl. 
und erfordern außerdem, an Reparaturen und Ers 
| faß, jährlid 100 bis 120 Rthl. Soll ich denn. 
dieſe jährliche Zubuße und die Zinſen vom Capital 
fuͤr nichts opfern? 


— —— 


§. 87. 


Der Herr Verfaſſer glaubt (nach F. 41. d 
C. S.) der Apothecker verliehre oder zerbreche 
nur wenig Gefäße und meint man koͤnne Vala 
deſtillatoria, digeratoria, fuſoria etc. wiederholt, 
ja in infinitum fortgebrauchen. Das kann wuͤrk⸗ 
lich nur der Schmierer, dem es um wol bereitete 
Medicamente nicht zu thun iſt, und nach einem 
alten ſehr wahren Spruͤchworte, ſind Gluͤck, 
Glas, Porcellain und Steinguth auch ſelbſt in Apo— 
thecken und neben Heilmitteln zerbrechliche Dinge. 


Die Kaſten, Buͤren, Laden, glaͤſerne, irdene, 
porcellainene und zinnerne Sandgefaͤße koſten dem 
Apothecker gleichfalls Summen von ſolchem Belang 

wie 


1 


9388 
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wie bey keinem der fonftigen kleinen Handelds Ge: 4 
werbe eines Staats. Soll der Apotheker die 
Zinſen dieſes Capitals verlohren geben? 
$. 88. g 

Der Preis der Feurung waͤchſt mit jeder 4 
Jahre, und koſtet hier jetzt z. B. ſchon dreymahl ö 
ſo viel, als vor 18 Jahren, wie ich hieher kam. 


Ich gebrauche jaͤhrlich fuͤr die Aether und das 
Laboratorium N 


12 bis 14 Fuder Kohlen das 


Fuder zu 12 Rthl. 168 Rthl. 
und 10 Klafter Holz a 7 Rthl. 70 Rthl. 
Es verurſachet mir alſo die Feurung >» m 

für die Apotheck. E 238 Rthl. 1 


Koften, mit Fuhr und Hauerlohn, excl. des 
Holzes, welches ich für meine Haushaltung und Oe 
fen Feurung bedarf. Vor 18 Jahren kaufte ich 
vas Klafter Holz für 2 Rthl, konnte es fuͤr 24 
gr. gefahren, geſchlagen und gepackt bekommen; 
aber was wird es mir nebſt der noͤthigen Haus- 
halts Feuerung nach andern 18 bis 20 Jahren | 
koſten? Was koſtet dieſer Artickel nicht ſchon jetzt 
in Hannover, Göttingen, Yüneburg und Stade, 
wo Holz⸗ und Kohlen-Preiſe höher und noch weit 
mehr geſtiegen ſind? 

§. 89, 
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9. 89. 


Dieſe Ausgaben (F. 88. 90), der Sapa 
die der Apothecker in allem ſtecken hat, die Sum— 
men die er behuf Inſtanderhaltung jaͤhrlich hin⸗ 
einarbeitet, ſollen ihm gar nicht verguͤtet werden ? 
Unbilligkeit und Härte liebt der Herr Coneurrent 
gewiß nicht; und doch waͤre es Haͤrte, wenn ſein 
Vorſchlag in der Maße durchginge 


Ein Pacht- Apothecker zahlt wirklich durch 


einen Theil der ungeheuren, — 400 » 500 bis 
600 Nthl. betragenden — Pacht, die Zinfen 
fuͤr das in den Geraͤthen ſteckende Capftal und 
er muß dabey das fehlende, unbrauchbar und 
ſchadhaft gewordene aus ſeinen Mitteln noch er: 
ſetzen und wieder herſtellen. Da man alſo bey 
Verpachtungen hierauf gerechnet hat, ſo iſt es 
billig, daß man dem Eigenthuͤmer einer Apotheck 
durch die im Preis-Tarif vorzunehmende Beſtim⸗ 
mungen, alles, den Paͤchtern aber das erſetze, 
was ihnen zur Laſt fallt, das heißt jede hieher ge— 
hoͤrende Ausgabe. 
$ 90. 

Die Pacht- Locarien find ſeit Jahren nach 
und nach immer mehr erhöht, und man erhöht 


ſie uͤberall, wo es nur unter irgend einem ſchick— 
lichen 


neun 
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lichen Vorwande angehet. Vormals war es ein 
leichtes in den Laboratorien, denn man bedurfte 
wenig Geraͤthe, etwa kupferne, eiſerne und Glas— 
Geräthe, weil der wirklich chemiſchen Arbeiten 
wenige, und die Furcht vor Vergiftung durch Ger 
raͤthe nicht da war, aber dennoch berechnete man 


auch fuͤr den wenigen Aufwand, Zinſen. Jetzt iſt 
das ganz anders, der chemiſchen Arbeiten ſind 
viele, der koſtbaren neumodigen Geraͤthe nicht mes ; 
niger, man muß Geraͤthe von engl. Zinn, Por⸗ g 
cellain ꝛc., man muß Luft⸗ und dergl. Geraͤthſchaf⸗ ' 
ten halten. Lauter wandelbare, zerbrechliche, dem 
Ausſchmelzen, Zerſpringen ꝛc. unterworfene und 


doch koſtbare Dinge. 


g. 91. 
Der Herr Verfaſſer beruft ieh (F. 41. ſ. S.) 


auf andere Kuͤnſtler und Handwerker, die ſich blos 


ihre Arbeit bezahlen, fuͤr ihre Inſtrumente aber 


nichts verguͤten laſſen. Iſt es gegruͤndet, daß 
Wundaͤrzte keine Vergütung für ihre Inſtrumente 


anrechnen — welches ich dahin geſtellt ſeyn laſſe, 
da ich ihre Taxe nicht kenne, — fo iſt das uns 
billig, doch aber um deswillen unwahrſcheinlich, 
weil gewiſſe Operationen ſonſt nicht mit 2, 4, ro, 


20 und mehr Piſtolen honorirt werden duͤrften. 


Manche 


r 
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Marche chirurgiſche Inſtrumente haben ſehr hohen 
Werth, und ſo wie jeder andere Kuͤnſtler, der 
Geometer, der Mechanicus, der Kupferſtecher, der 
Buchdrucker — den Werth der zu ſeiner Kunſt 
erforderlichen Geraͤthſchaften bey den Preiſen ſeiner 
Arbeiten mit in Auſchlag bringt; fo muß auch der 
Wundarzt in dieſer Hinſicht ſchadlos gehalten 
N werden. 


. Geſetzt aber auch, der Geraͤthſchaft wuͤrde nicht 
namentlich in der Taxe erwaͤhnt, ſo iſt doch zu 
vermuthen, daß bey Abfaſſung derſelben Ruͤckſicht 
darauf genommen ſeyn werde. Es finden ſich Kuͤnſt⸗ 
ler und Handwerker, deren Arbeiten um fo theues 
rer bezahlt werden, je koſtbarer ihre Inſtrumente 
ſind und je ſchwieriger ihre Kunſt iſt; z. E. Mah⸗ 
ler, Kupferſtecher, Bildhauer, Mechanici, Juwe⸗ 
lirer, Optici und andere phyſicaliſche Inſtrumen⸗ 
tenmacher, denen man 100 bis 1000 pr. Ct fuͤr 
ihre Arbeiten und in dieſen ihre Inſtrumente mit 
bezahlt. 


Angenommen indes, esffänden ſich wuͤrklich 
einige Künftler, die für Utenſilien nichts berechnen, 
ſo kann das doch der Apothecker um deswillen mit 
Recht thun, weil ſchwerlich zu irgend einem ſonſti⸗ 
| K gen 


146 e 
gen Gewerbe ein ſo großer Vorrath von wandel⸗ 
baren Geraͤthen erforderlich iſt. | 


Dem kuͤnſtlichen Glasblaſer, der nur gläferne 
Roͤhrchen, Lampe, Blas-Rohr, Talg, Tocht und 
eine gute Lunge bedarf, mägert keiner 1, 2:4 
Rthl. für ein Inſtrument, wozu das Glas 2 pf. 
Oel und Blas-Rohr 2 ggr. koſtet, und der Apo⸗ 
thecker ſoll, für eine Arbeit, wozu hoͤchſte Kunſt⸗ 
fertigkeit noͤthig iſt und wobey die groͤßeſte oft auf 
Leben und Geſundheit gehende Gefahr eintritt, 
wobey die Geräthe, die Feurung die Handlanger 
oft mehrere Thaler koſten, kaum wenige Groſchen 
berechnen dürfen? Welche Haͤrte. a 


Einem Mechanicus zu Hannover bezahlte ich 
bloß für Zuſammenſetzung einer Ingerhoußſchen 
Scheiben; Electriſir⸗Maſchine, und wobey er fuͤr 
keinen Dreier Zuthat hatte, indem er alles fertig 
gearbeitet erhielt, mithin lediglich für eine zweytaͤ⸗ 
gige Arbeit zwey Piſtolen. Ein bekannter Glass 
blaſer erhielt von mir 50 Rthl. fuͤr Geraͤthe die 
ihm nicht 15 Rthl. koſteten. Wurde hier nicht 
Alles und Jedes, Jedes und Alles bezahlt, von 
dem im Vorhergehenden nur die Rede geweſen 
ſeyn mag? Soll etwa der Apothecker noch gerin- 

ger 
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ger, wie ein gewöhnlicher Handwerker behandelt 
werden? Dann fuͤhre man die alten Zeiten auch 
wieder ein und die Kunſt wird das werden, was 
ſie zu Hippocrates Zeiten war; alsdann kann der 
Apothecker mit einem Kaſten auf dem Rücken von 
Ort zu Ort ziehen, uͤberall ſeine Werkſtatt auf 
ſchlagen und mit manchen gewöhnlichen Handwerks— 
meiſtern ſeine Haͤnde muͤſſig in den Schoß legen, 
bis man ſeiner etwa bedarf. N 


$ 92. 


Aus dieſem Vortrage wird zur Gnuͤge erhel⸗ 
len, wie ſchwer und beynahe unmoͤglich es fey, 
bey ſortdauerndem ungeheuern Steigen des Werths 
aller Dinge, durch ſimple Herabſetßung des Prei⸗ 
ſes der Apothecker⸗ Waaren, und der Educte und 
Producte eines Apotheckers elne ganz allgemeine 
durchaus gerechte und billige, fuͤr die kuͤuftigen 
Zeiten paſſende Taxe zu introduciren. Der Apo⸗ 
thecker wird nach wie vor einen großen Vorrath 
wohlfeiler und koſtbarer, modiger und nicht modi⸗ 
ger Medicamente, eine Menge von Inſtrumenten, 
Geraͤthen und Utenſilien halten, auch geſchickte 
Arbeiter haben muͤſſen, wofuͤr ihm doch billig Ver⸗ 
guͤtung gebuͤhret. 


8 K 2 Nach 
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Nach meinem Ermeſſen ſollte man nicht fo 
wohl Wohlfeilheit der Medicamente, ſondern viel⸗ 
mehr vorzuͤgliche Guͤte und Vortreflichkeit derſel⸗ 
ben, auch Geſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit der 
Apothecker zu bewirken ſuchen. Bewirkt man 
dies — dann finden ſich die billigen Preiſe von 
felbft. | | 


Der vorgeſchlagene Weg führt dahin ſchwer— 
lich und ich beſorge, daß man dann die Medica⸗ 
mente in manchen Apothecken auf gut — lich oder 
ſchwarzwaldiſch bereiten, und Aerzte, Viſitatoren, 
ſamt den am mehreſten zu beklagenden Kranken 
kuͤnſtlich hintergehen werde. Eine Kunſt, die Gott 
ſey Dank! zur Ehre der wahren Menſchenliebe, 
der reinen Aufklaͤrung und der beſſern Kenntniß 
unſerer Pflichten bislang nur von wenigen Gieris 
gen ausgeuͤbt wurde, dann aber allgemein werden 
dürfte und vielleicht aus Noth werden müßte,. 
Mir ſcheint es, als ob gerade jetzt, da es in 
manchem Betracht hellerer wie ſonſt im Apothecker⸗ 
Weſen Tag wird; da aber auch der Werth der 
Dinge uͤber alle Begriffe groß; da der Luxus in 
allen Staͤnden ſo hoch geſchroben iſt; da Religion 
und Moralitaͤt nur zu leicht hintangeſetzt wer 
den; — als ob, ſage ich, nicht ganz der rechte 

Zeit ⸗ 


12 ſey, Einſchraͤnkungs-Geſetze zu machen, 
wenn ſie nicht vorher auf das allergenaueſte abge⸗ 
wogen ſind. Sind ſie all zu ſtrenge, dann iſt 
dem Kunſtfleiße der Beſſern ein toͤdlicher Streich 
beygebracht, und man wird die Finſterniß voris 
ger Zeiten nach und nach wieder einbrechen ſehen. 
Wer bis dahin Sinn fuͤr Kenntniß und Pflicht 
hatte, wird nur Sinn fuͤr Unterhalt und Gewinn 
haben koͤnnen, und die Kunſt ſtudiren muͤſſen, wie 
er am beſten hintergehen koͤnne. Man richte doch 
ja fein Augenmerk hauptſaͤchlich auf gute Medica⸗ 
mente, damit nicht groͤßere Uebel als die exiſtirenden 
hervorgebracht werden. Ich weiß, daß die Schel⸗ 
merei hier ſo fein verſteckt werden kann, daß ſie 
durch keine Kunſt zu entdecken iſt, durch keine Ver— 
ordnung und kein Strafgeſetz verhindert werden 
kann. 
§. 93. 

Unſere bisherige, aber freilich nicht immer 
befolgte, Arzney-Taxe iſt an und vor ſich billig 
für beyde Theile. Daß fie in Anſehung der Beloh⸗ 
nung für die eigentlichen Arbeiten der Apothecker 
keine zu große Vortheile einraͤume, wenn dieſe ſie 
anders nicht uͤbertreten, und keine feile Kuͤnſte 
üben, beweiſet die Erfahrung. Der größte Theil 
0 K 3 der 
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der Apothecker führt ein eingeſchraͤnktes Leben, iſt 
ſparſam, hat zwar Brodt, aber nur wenige fuͤh— 
ren einen offenen ſibaritiſchen Tiſch und noch we— 
nigere ſamlen Reichthuͤmer. Viele werden von 
ſchweren Schulden gedruͤckt, wogegen es denn frei— 
lich hie und da im Lande wohlhabende, auch einige 
reiche Aporhecker giebt. Bey manchem iſt uͤbertrie— 
bene Sparſamkeit, ererbte Gluͤcks-Guͤter, oft nie— 
driger Geitz, die Urſach des Wohlſtandes oder Reich⸗ 
thums; bey andern ſind es ausgebreitete Geſchaͤfte; b 
dieſem hilft der Name eines berühmten und mit dem 
Apothecker vielleicht in Verbindung ſtehenden Arztes, 
auch wohl einmahl die Lotterie; jener kann die 
Kunſt ein Material in vielen Geſtalten aufzutiſchen 
und einigen wenigen nuͤtzen gelehrte Geſchaͤfte man- 
cher Art, Unterſuchungen für Fremde und Einhei⸗ 
miſche. — Es giebt ja in allen Staͤnden Reiche, 
Wohlhabende und Arme; ſo iſt es auch hier. 
Der Staat ſiehet es gern und muß es des Gan— 
zen wegen gern ſehen, wenn feine Bewohner em— 
porkommen, oder doch nicht verarmen. 


Alles im Staate, vom Ackersmann an bis 
zu den hoͤchſten Ständen hat Freyheit mit feinem 
Pfunde nach Gefallen zu wuchern und der Apo— 
thecker fol geſetzlich ausgeſchloſſen ſehn. Wie 
W | manchen 


manchen Apothecker druͤcken Schulden und bittere 
Nahrungs- Sorgen, wie mancher hat ein Haͤuf— 
lein Kinder, die er nicht zu naͤhren weiß. Waͤre 
die Taxe wirklich ſo hoch, ſo reichmachend, wie 
man es glaubt, dann müßten Nahrungs- Sorgen 
und Schulden den Apotheckern fremd ſeyn, dann 
waͤren ſie alle reich, oder doch wohlhabend, we— 
nigſtens muͤßte man dann wenigere Falliſſements 
unter den Apotheckern finden. 

Unſere Vorfahren haben vor Abfaſſung der 
erlaſſenen Taxe die dabey vorkommenden Puncte 
gewiß gepruͤft und ſie wuͤrden, — bey der auſ— 


ſerordentlichen Wohlfeilheit aller Beduͤrfniſſe 


in jenen Zeiten, — die Preiſe zuverlaͤſſig nie⸗ 
driger beſtimmt haben, wenn ſie dazu Urſachen 
gefunden hätten. Das alterum tantum des Eins 
kaufs⸗Preiſes nahmen ſie nicht zur Norm des 
Gewinn ⸗Calculs, weil ſie vermuthlich elngeſehen 
haben, daß man dabey nicht beſtehen koͤnne, und 
jetzt nach einem ſo langen Zeitlauf kann es noch we— 
niger der Maaß⸗-Stab ſeyn, fo wenig wie die im 


aten Abſchnitt vom Herrn Inn gegebenen Worz 


ſchlaͤge Anwendung finden koͤnnen, um den reinen 
Sewinn zu beſtimmen, den der Apothecker für 
Maaren, für feine Mühe und Arbeiten zu 
. 84 neh: 
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nehmen berechtiget ſeyn ſoll. Man beherzige doch, 
was der vortrefliche Hahnemann uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand ſagt: 


„Richtig eingeſammelte, und in ihrer 
„ganzen Kraft aufbewahrte einfache Mit— 
„tel, und die Zubereitungen in der hoͤch— 
„ſten Stuffe der Vollkommenheit verferti— 
„get, ſind der hoͤchſte Schmuck einer gu⸗ 
„ten Offiein, dieſe ſich vom Publico im 
„vollen Preiſe bezahlen zu laſſen, iſt 
„eine unnachlaͤſſige, hoͤchſtbillige, ich 
„moͤgte ſagen, geringe Forderung: 
„aber verlegene, kraftloſe und wohl gar 
„falſche Simplicien, und elend gepfuſchte, 
„wohl gar unter der Arbeit zu Gift ge— 
„wordene, Fubereitungen, unter der Hälfte 
„der Taxe verkaufen, heißt mehr als 
„Wucher treiben“. 


§. 94 
Die vielen Calculationen fuͤr die Arbeiten der 
Apothecker ſind zu umſtaͤndlich und werden bey 
der Reviſion unſägliche Muͤhe, bunte Berechnun⸗ 
gen und Discuſſtonen veranlaſſen. Man gehe 
doch darauf nicht hinein, ſondern man ſimplificire 
die 


* 


153 
die Sache, geftatte dem Apothecker beſtimmte pro 
Cte fuͤr unverarbeitete Waaren, andere fuͤr die 
mechaniſchen und ſimpeln und noch andere fuͤr die 
feinen und chemiſchen Verarbeitungen, nehme aber 
bey den Beſtimmungen auf alles das Ruͤckſicht, 
worauf ich in meinem Vortrage aufmerkſam zu 
machen mich bemuͤhet habe. Wie hoch dieſe pro 
Cte ſeyn muͤſſen, wage ich nicht zu beſtimmen, 
weil die hiezu erforderliche umſtaͤndliche Ueberſicht 
mangelt, weil ich zu umſtaͤndlichen Calculationen 
über dieſen Gegenſtand, nicht bloß von den Pro— 
vinzen unſers Landes, ſondern auch von andern 
Ländern, genaue Date haben müßte. Bey dieſer 
Gelegenheit muß ich jedoch bemerken, daß die Apo⸗ 
thecker in den Graͤnz-Staͤdten, aus mehr als ei— 
ner Urſach beſondere Ruͤckſicht verdienen. 
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Ein Wort uͤber Preis- Couranten, Apo⸗ 
thecken⸗Viſitationen und andere hiehergehö⸗ 
rende Gegenſtaͤnde. Ä 


| . 95. 

Wenn mein bisheriger Vortrag Wahrheit 
enthält, fo bedarf es keiner umſtaͤndlichen Erörtes 
rung des zten Abſchnittes der Concurrenz- Schrift. 
Ich ſetze einige Bemerkungen daruͤber hieher. 


Man muß (nach g. 44) nicht einzig die Preis⸗ 
Couranten von Braunſchweig und Bremen, 
ſondern auch die von Hamburg, Altona, Frank— 
furt a. M., Leipzig, Nuͤrnberg in Betracht 
ziehen. Nur wenige Apothecker handeln von 
Braunſchweig, mehrere ziehen ihre Waaren aus 
den gedachten Handels-Staͤdten. Uebrigens ſcheint 
mirs billig: 


„Daß der Kaufmann, dem viele Waaren zie⸗ 
„henden Apothecker wohlfeile Preiſe gebe“. 


Hierinn liegt indes nicht die eigentliche Ur⸗ 
ſach der verſchiedenen Preiszettel, welche die Me⸗ 
te 
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terialiſten mit abweichenden Anſaͤtzen austheilen. 
Sie geben nur dem billigere Preiſe, der richtig, 
zu rechter Zeit und ohne Abzug bezahlt, und 
verkaufen nur dem die Waaren theuerer, von 
dem die Bezahlung ausbleibt, oder mit Abzuͤgen 
geleiſtet wird. So erhielt an einem gewiſſen Orte 
der eine Apothecker alles um mehrere pro Cte 
wohlfeiler als der Andere, weil der erſtere ſofort 
nach Eingang der Waaren, der letztere aber nur 
ſelten und kaͤrglich zahlte. 


§. 96. 
Nach F. 48 will der Herr Verfaſſer: 


„daß der Arzt die Taxe unter jedes Recept 
„notiren ſolle“. 


Sollte dies wol überhaupt nuͤßlich und anwendbar 
ſeyn, ſo lange es nicht ausgemacht iſt, daß es 
im allgemeinen mehr gewiſſenhafte Aerzte als ge⸗ 
wiffenhafte Apothecker gebe. Eine ſolche Einrich⸗ 
tung wurde dem Arzte eine zu Willkuͤhrlichkeiten 
leitende Herrſchaft uͤber den Apothecker geben, 
und aͤuſerſt demuͤthigend und kraͤnkend fuͤr redliche 
Maͤnner ſeyn; wuͤrde alten und neuen bereits er— 
dachten und nach erſonnen werdenden Hintergehun— 
gen des Publicums Thür und Thor oͤfuen, wuͤrde 


frei⸗ 


— 
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freilich uicht allgemein, nicht bey den vielen rechte 
ſchaffenen Aerzten, aber doch immer noch haͤufig 
genug der Schlupfwinkel zu Uebertheuerung wers 
den, indem unredliche Apothecker nichts unterlaſſen 
würden, um ſich des, wenn auch nur ſelten vor⸗ 
kommenden ungewiſſenhaften Arztes zu verſichern, 
der dann bey Realiſirung des Vorſchlages ganz 
ſicher zum Nachtheile des Publicums Finanz: Opes 
rationen unternehmen kann. Giebt es etwa keine 
Beyſpiele, daß ſich Aerzte, auf Koften der Con: 
ſumenten, durch Einverſtaͤndniſſe mit den Apos 
theckern bereichern; ich ſah dergleichen an mehre— 
ren Orten: So empfieng der Arzt an einem Orte 
3 Mgr., an einem andern 4 Mgr. von jedem 
Recepte und an einem dritten monathlich 12 Rthl. 
Firum vom Apothecker; und an einem dieſer 
Orte erhielt der Arzt ſagar bey einer heftigen Epi⸗ 
demie 25 pro Ct von allen den Kranken verord— 
neten Medicamenten, und das zwar von zweien 
Apotheckern. 


Wehe den Aerzten uͤber dies Taxations-Ge⸗ 
haft. Sie müßten entweder ein ungeheures Ge 
daͤchtniß beißen, oder taͤglich die Taxe findien 
und fie als ein Amulet beſtaͤndig bey ſich de 
um in jedem Haufe, bey jeder Veron 
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Preis auf jedes Recept ſetzen zu Eönnen Man 
denke ſich hiebey Aerzte mit vielen practiſchen Ge— 
ſchaͤften einen Lentin, einen Selle, Strohmeyer 
einen Wichmann u. ſ. w., Himmel welch ein 
trocknes Geſchaͤft fuͤr ſolche Maͤnner, die ohnehin 
kaum des Lebens froh werden, und ſich nun noch 
mit Calculationen belaſtet ſehen ſollen? 


Es giebt aber auch Aerzte, die kaum abdi⸗ 
ren koͤnnen, — wenigſtens lernte ich ſolche hin 
und wieder kennen — welche Folgen! Jener wuͤr— 
digen Claſſe fehlt die Zeit und dieſen die Kraft | 
ſich durch die kuͤnſtlichen Berechnungen, welche die 
Js ſche Taxe haben würden, duxchzuarbeiten. 


Endlich wird und kann dieſes Taxiren der 
Recepte zum ewigen Zankapfel zwiſchen Arzt und 
Apothecker werden: denn ſo ganz genau kann eine 
Taxe nie ſeyn, daß dabey alles ungezweifelt deter— 
minirt iſt und daß nicht eine oder die andere wil— 
kuͤrliche Auslegung bey der Anwendung ſtatt fins 
den ſollte. 

F. 97. 

Nach F. 49 ſoll, 

„der mediciniſche Handkauf ganz verboten 
„ſeyn !. 


Ich 
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Ich habe nichts gegen die Einſchränkung der 
Apothecker⸗Pfuſcherey, fo bald man jeder Art 
von Winkel- Apotheckerey ſteuert, aber gänzliche 
Abſchaffung des Handkaufs iſt unthunlich. | 


# 

Wie würde dann der Apothecker vornemlich 
in kleinen Staͤdten beſtehen, der weit leichter einen 
Thaler durch mediziniſchen Handverkauf ſolcher 
Arzneyen einnimt, die der große Haufe ſich ent— 
weder ſelbſt wählt, oder die ihm ein Hand: Bas 
ter, eine Haus Mutter, ein li oder irgend 
ein Pfuſcher empfohlen hat, als er 12 mgr. fuͤr 
ſolche Mittel aufnehmen kann, die ein graduirter 
Arzt verordnete. Der große Haufe wuͤrde alles 
Zutrauen zu der Apotheck verliehren, in welcher 
er die ſelbſt gewählten Mittel nicht haben kann. — 
Der Staat wird dadurch keinen Vortheil ſondern 
Nachtheil haben; denn der Käufer, der nun eins 
mahl unbegrenztes Zutrauen auf fein ſelbſt ger. 
waͤhltes Mittel geſetzt hat, ſcheuet keine Koſten 
um es ſich zu verſchaffen. Er eilt zu einer frem⸗ 
den vielleicht zu einer auslaͤndiſchen Apotheck und 
traͤgt das Geld in die ri und ins fremde 
Ausland. ' 


Dem 
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Dem Handverkauf, vor einer gänzlichen Re⸗ 
form des Medizinal = und Apothecker-Weſens 
einſchraͤnken wollen, hieſſe alſo dem Apothecker die 
Einnahme ſchmaͤlern und wuͤrde ſelbſt dann bedenk— 
lich ſeyn, wenn etwa arznepliches Verordnen der 


Apothecker ganz unterſagt werden ſollte. Es iſt 


wahr, daß dem Apothecker die hiezu erforderlichen 


Kenntniſſe felten eigen find, daß er alſo vielleicht 


oft fehlerhaft anordne und daß er die Freyheit 
habe zu geben, was ihm gut und am vortheil— 
hafteſten duͤnkt, daß man ihm alſo nicht nachrech⸗ 
nen koͤnne, ob er auch taxmaͤßig verfahre. Als 
lein, da man den großen Haufen nie uͤberreden 
wird, daß Arzney⸗ Wiſſenſchaft und Apothecker⸗ 
Kunſt zwey ganz verſchiedene Branchen einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſind, er alſo nie glauben wird, dem 
Apothecker fehlen die Kenntniſſe des Arztes; da 
ferner einige Apothecker ſo viele Einſichten wuͤrk— 


lich beſitzen, um wenigſtens in leichten Fallen ra⸗ 


then zu koͤnnen, und den gemeinen Mann ſelten 
dahin zu leiten im Stande ſind, ſich einem veels 
len Arzte anzuvertrauen, um nicht in die Hand 
des Pfuſchers zu fallen; ſo wird dieſer Punct wol 
beym Alten gelaſſen und nur modifizirt werden 
muͤſſen, wenn gleich freilich nicht zu laͤugnen iſt, 


daß 
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daß es damit, wie mit vielen Puncten der Heil⸗ 
kunde, anders ſeyn ſollte. a 


Man laſſe alſo die Kranken der geringern 
Claſſen behm Apothecker Rath fragen, damit ſie 
kein Opfer groͤßerer Pfuſcher werden: denn iſt der 
Kranke erſt in deren Haͤnden, dann wird er ſelten 
eher Huͤlfe beym Arzte ſuchen, als bis es zu fpät 
iſt und er nur dazu durch die ſchrecklichſten Fol⸗ 
gen gezwungen wird. Ich kenne viele Apothecker, 
die ſich gegen alle Arzney s Verordnungen ſtreuben 
und welche die Kranken zum Arzte weiſen. Allein 
wenn ſie nun durchaus nicht folgen wollen, ſiehet 
ſich dann der Apothecker nicht genoͤthiget, ſich zu 
fuͤgen, damit der Kranke nicht in die Haͤnde un⸗ 
wiſſender und gewinnſuͤchtiger Medicaſter falle. 
Wie viele Menſchen wuͤrden dem Staate mit we⸗ 
| nigen Koften erhalten, wenn der große Haufe dies 
ſen noch immer am wenigſten ſchaͤdlichen Reben— 
Weg beſtändig waͤhlte. — — Das Anordnen 
der Arzneymittel durch Apothecker wird alſo vor 
erſt und ohne vorgaͤngige Reform des gefammten 
Medizinal⸗Weſeus nicht abzuaͤndern ſeyn; und der 
rechtſchaffene Mann wird Belohnung im guten 
Ausgange finden und das Publicum nie übers 
theuern. | 


§. 98. 
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Der Herr Verfaſſer hält ($. 50. 8. a.) 
„Apothecken⸗ Viſitationen für ein Haupt⸗ 
„Erforderniß zur 5 einer 
„guten Apotheck “. 


Ich zweifele ſehr, daß man auf dem Wege der 
Viſitationen viel ausrichten werde; denn fie hel⸗ 
fen nichts, wenn der Apothecker kein edelmuͤthiger, 
rechtſchaffener Mann iſt, und ſie werden dann 
noch weniger helfen, wenn man ihn demuͤthiget 
und ihn durch allerley kleinliche Behandlungen, 
weit, weit unter den kleinſten Kraͤmer herabwuͤr⸗ 
diget, der ſein Brodt ohne Zwang erwerben, 
und feine Waaren fo vortheilhaft wie moͤglich ab— 
ſetzen kann, und benußen darf. 


Sie helfen ferner auch dann nichts, wenn 
die Aerzte nicht gehoͤrige Waaren und andere 
Kenntniſſe mitbringen, und wenn ſie keinen andern 
Weg, als den nach uraltem Schlendrian einſchla⸗ 
gen, auch wenn der alte Modus nicht abgeſchaft 
wird, daß Aerzte ſich für dergleichen Viſitationen 
bezahlen laſſen. Ich bin weit entfernt allen Merz» 
ten, die dergleichen Reviſionen Amtshalber anſtel— 
len, oder weil fie es etwa ſonſt nöthig finden, 
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die hiezu noͤthige Kenntniß und Uneigennuͤtzigkeit 
abzuſprechen. Nein, es giebt in dieſem verehrten 
Stande fehr viele Gelehrte, mit allen nur moͤg⸗ 
lichen Kenntniſſen und mit ſtrenger Redlichkeit aus⸗ 
geruͤſtete Maͤnner, und ſelbſt der hieſige Ort iſt 
darin gluͤcklich. N 8 


Beym rechtſchaffenen Apothecker bedarf es 
auch wahrlich der Viſitation nicht. Er wird im⸗ 
mer gut zubereitete Medicamente halten, Werth 
und Beruhigung in Erfuͤllung ſeiner Pflichten fin⸗ 
den, und darum, nicht aber aus Furcht vor Ge— 
ſez und Strafe Recht thun. Der Gewiſſenloſe 
kehrt ſich hingegen nicht an Geſetz und Strafe, 
und wird, auch bey der ſtrengſten Aufſicht, Ver— 
faͤlſchungen und Betriegereyen ausüben, ohne 
entdeckt und beſtraft zu werden. 7 


Wer vermag es z. B. der China- Extracte 
anzufehen, ob die China ſchon zum weſentlichen 9 
Salze und zu Abſuden oder Eſſenzen gebraucht 
worden? Wer der Gras- Wurzel, ob ſchon Ex⸗ 
tract aus ihr geſotten worden? Wer dem NRhabars 
berſyrup und dem Rhabarber -Extracte, ob die 
Rhabarber ſchon zur Tinctur, oder zum Abſude 
gedient habe? Wer dem Safran, ob er ſchon 

Tinctur 
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Tinctur lieferte? Wer den Pilulis Laxantibus, ob 
Jalappenharz, oder Jalappen- Pulver hinzukam? 


Wer dem Emplaſtro de ſperanateconti, ob der Walls 


rath nicht ganz fehle? Wer dem Gummi-Pflaſter, 
ob die vorgeſchriebene Quantität von Gummis 
Harzen wuͤrklich hinzugemiſcht worden ꝛc. — Dies 
alles find ſchaͤndliche grobe und dennoch verſteckt 
bleibende Betriegereyen, aber — es giebt feinere 
die man noch weniger zu entdecken im Stande iſt. 


$. 99 
Man erwaͤge nur wie felten ein Arzt, bey 


den ungeheuer vielen andern Kenntniſſen, die er 


ſich erwerben muß, wie ſelten ſage ich, er im 
Stande ſey, ſo viele Erfahrungen in Chemie, 
Botanic, Materia-Pharmaceutica, Waaren-Kunde 
und Pharmacie, auf der Academie zu erwerben, 
als er bedarf, um uͤber Guͤte und Maͤngel der 
Medicamente ein entſcheidendes Urtheil faͤllen zu 
koͤnnen. Das emſigſte Studium der Schriften, 
die von dieſen Gegenſtaͤnden handeln, hilft dem 


nichts, wenn Autepſie und Arbeitsfertigkeit fehlen. 


Man erwaͤge weiter, wie wenig Zeit und 
Gelegenheit ein Arzt bey ausgebreiteter Praxis 
habe, ſich in dem allen zu üben und mit fort zu 

ia ruͤcken. 
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ruͤcken. Man ermäge endlich, welche zahllof 
Verfaͤlſchungen der Medicamente ſtatt finden koͤn⸗ 
nen ohne daß auch das geuͤbteſte Auge des Sachs 
kundigſten im Stande waͤre, den Betrug zu ent⸗ 
decken. 5 


Nach all dieſem wird man dann finden, daß 
Viſitationen den Betrug nicht hindern koͤnnen, 
daß ſie vielmehr Schaden als Vortheil ſtiften, 
denn der Gewiſſenloſe wird ſich nun darauf beru⸗ 
fen, daß ſeine Apotheck und ſeine Vorraͤthe ge⸗ 
pruͤft ſind und ſo das Publicum deſto dreiſter hin⸗ 
tergehen. | 
| $. Too, a. 

Alle Viſitationen, alle Geſetze helfen hier 
nichts. Man mache, — freilich ein Pium De⸗ 
ſiderium, — das ganze Medicinal-Weſen mit 
ſeinem ganzen Perſonale zur Sache des Staats, 
ſalarire den Arzt, den Wund-Arzt, den Apo⸗ 
thecker und die Hebamme, vertheile die Medica⸗ 
mente umſonſt und führe Krankheits -und Arz⸗ 
ney⸗ Steuern zu Herbeyſchaffung der Koſten ein; 5 
und allem Uebel iſt auf immer vorgebeugt. So 
lange Aerzte, Wund-Aerzte und Apothecker Han⸗ 
delsleute bleiben, jene ihr Wiſſen, dieſe ihre Waa⸗ 
ren moͤglichſt hoch an Mann zu bringen ſuchen 
muͤſ⸗ 


No 165 


muͤſſen; — fo lange helfen Taxen, Viſitationen 

und angedrohete Beſtrafungen wahrlich nichts; der 
Redliche verliehret nur dabey und der Unredliche 
gewinnt. 

§. 100, b. 


Gerecht iſt es und durchaus nothwendig; 
„den Apothecker zu beſtrafen, der ſchlechte 
„verdorbene und ſchlecht zubereitende Me— 
ndicamente haͤlt (nach $. 50. 8. b)“. 

Er ſchadet dadurch den Leidenden ſtatt ihm zu 
nuͤtzen, untergräbt den guten Ruf des Arztes und 
bereichert ſich auf eine ſchaͤndliche Weiſe. Viel, 
ſehr viel ift über dieſen Gegenſtand geſagt, aber 
immer noch zu einseitig; man redet nur vom 
Wegwerfen und Strafen, nie aber vom Erſaß 
für das Weggeworfene, und doch iſt der Apo—⸗ 
thecker, bey dem man veraltete und nicht ganz 
taugliche Sachen finden moͤgte, nicht immer ein 
Betruͤger. Kann der erfahrenſte Mann nicht vom 
Materialiſten hintergangen werden, kann der Veſte 
nicht fehlen? Koͤnnen in der groͤßten beſuchteſten 
Apotheck nicht Sachen veralten und verderben? 
Man ſtrafe den Betruͤger, ſey aber auch gerecht 
und billig und erwaͤge, wie es jedem ohne Unterſchied, 
dem Gelehrten, dem Kuͤnſtler und Handwerker 

13 gefal⸗ 
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gefallen würde, wenn man ihm ſchlecht gefertigte 
Arbeiten nicht blos confisciren, feen noch oben 
drein dafuͤr beſtrafen wollte. 


Oft iſt es nicht einmahl des zeitigen Apo⸗ 
theckers Schuld, daß er veraltete Dinge hat. Ich 
kenne Pacht- Apothecken, worinn die courrenten 
Artickel ooo bis 2000 Rthl. und die veralte⸗ 
ten 2000 bis 4000 Rthl. werth waren. Der 
Apothecker nahm fie und mußte fie bey Webers 
nahme oder beym Ankauf der Apotheck fuͤr vollen 
Werth annehmen, alſo bezahlen und das dazu 
geliehene Geld verzinſen. Muß ihn der Staat 
hier nicht entſchaͤdigen und kann er ihn - def 
‚fen Arafen? 


G. TO 


Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß man alle ver- 
altete, oder verdorbene Waaren und Praͤparate 
fortſchaffe, aber man denke auch dabey an Entz 
ſchaͤdigung des Apotheckers und nehme bey Ab— 
faſſung der Taxe auf dieſen Umſtand mit Ruͤck⸗ 
ſicht, fo wie der Seiden-, Tuch ⸗, Catt >, und 

Vifjouterie⸗ Kaufmann u. ſ. f. darauf Ruͤckſicht 
nehmen wird, daß gewiſſe Artickel nur kurze Zeit 

in der Mode zu bleiben pflegen. Die Apothecken 
druͤckt die Mode ſo fehr wie irgend eine Branche 
des 
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des Handels, wie ich das aus Zajähriger Erfah: 
rung weiß. Ich habe ganze Samlungen von Me— 
dicamenten, denen ich lange Dauer zutrauete — 
von Gummi Kikekunemalo bis zu Kino; von radix 
columba bis zur polygala und fpigelia, vom Cor- 
tex anguflurae bis zur china regia, von der tinctura 
antimonii thedeniana bis zur tinctura martiata 
Beſtucheffii kommen und — wie Ephemeren verz 
ſchwinden ſehen; ich habe Vorraͤthe davon aufge— 
haͤuft, Capitalien darin ſtecken und ſollte, — 
wenn es etwa die Willkuͤhr des viſitirenden Arztes 
fordert — alles das mit den pilulis ſine quibus 
eſſe nolo, den fpeciebus Haly contra plityſin &c. 
und einigen vielleicht aus Noth bey naſſer Witte— 
rung eingeſammelten und beym Trocknen ſchwarz 
gewordenen Kräutern auf die Straße werfen müf 


ſen. Welche Haͤrte! 
$. 102. 


Die Dinge in der Welt koͤnnen nie gauz voll⸗ 
kommen werden, ſelbſt dann nicht, wenn man 
auch die gewaltſamſten Reformen vornehmen wollte. 
Vollkommenheit und Maͤngel, Gutes und Boͤſes 
wird es auch fortan geben. Vielen Uebeln iſt ins 
des moͤglichſt vorgebeugt, wenn man jedem Stande 
ſeine eigentliche Laufbahn anweiſet, erfahrene Aerzte 

L 4 und 
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und Chirurgi, rechtſchaffene Apothecker anſetzt und 
der Pfuſcherey, fo wie allen Arten des Arzney⸗ 
Nebenhandels kraͤftige Riegel vorſchiebt; — und 
dies muß geſchehen, wenn man ohne druͤckende 
Zwangmittel im Medicinal⸗ Fache Gluͤck über die 
Menſchen verbreiten will. 
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Die Mittel rechtſchaffene Apothecker zu er⸗ 


halten beſtehen meines Erachtens darin, daß man 


bey der Wahl und Zulaſſung derſelben ſehr vor- 


ſichtig zu Werke gehe. Man waͤhle nicht nach 
Convenkenz, nicht nach zahlreichen Empfehlungen, 


achte nicht auf Geſchenke, auf höheres Pacht-Ge⸗ 


bot u. ſ. f.; ſondern man prüfe alle Competen⸗ ‘ 


ten ſtreng nach ihren Kenntniſſen und in Hinſicht 


auf ihr ſittliches und moraliſches Betragen und 
ziehe daruͤber kundige Maͤnner zu Rathe. Hat 


man das Land auf dieſe Weiſe mit geſchickten, 


gut denkenden und rechtſchaffenen Apotheckern ver⸗ 
ſehen; dann werden dieſe Maͤnner willig, gern 
und ungefordert alles moͤgliche beytragen, das Me⸗ 
dicinal- Weſen, infofern die Apothecker dabey in 
Frage kommen, zu verbeſſern; gern werden ſie 
ihrem Mitbürger nuͤtzen, den Armen und $eidens 
den die Saft erleichtern, die von den Landes-Re⸗ 

gierun⸗ 
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gierungen erlaſſenen Taxen ſo viel moͤglich ſelbſt 
herabſetzen, willig Medicamente umſonſt reichen, 
wenn es ihre Umſtaͤnde einigermaßen erlauben und 
uͤberall gute Waare fuͤr billige Preiſe liefern; 
dann kann man die ohnehin zweckloſen Viſitatio⸗ 
nen ganz einſtellen. 


Sorgt hingegen der Staat nicht durch gute 
Anſtalten, durch Aufmunterung rechtſchaffener Apo—⸗ 
thecker fuͤr die gute und zuverlaͤſſige Bildung jun⸗ 
ger Zoͤglinge; laͤſſet man ſich bey Beſetzung der 
Apothecker durch die eine oder die andere Conve— 
nienz leiten, laͤßt Männer zu, denen Wohl oder 
Wehe ihrer Mitmenſchen weder Kummer noch 

Freude macht; fo werden ſolche Apothecker die 

Aerzte, das Publicum und die Taxe, auch bey 

der ſtrengſten Aufſicht doch zu hintergehen wiſſen, 
und ihren Betrug in Ruhe fortſetzen. 


Der Rechtſchaffene, der Ehrgefühl hat, Pflicht 

und Recht liebt, bedarf wahrlich keiner Controllen 

uͤber feine Handlungen, er ehrt die Geſetze und 

wird, wenn auch dieſe ihm nicht ganz detaillirte 

Vorſchriften gaben, doch gewiſſenhaft und nach 
Recht handeln. 


95 $. 104, 
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§. 104. 

Der Phyſicus, der nach dem Willen des 
Verfaſſers die Viſitationen allein verrichten ſoll, 
wird ſchwerlich eine ganz umfaſſende Arzneymittel⸗ 
Kenntniß erwerben, oder ſich ſolche zu erwerben im 
Stande ſeyn. Und wie, wenn etwa der Apo— 
thecker den Arzt dann uͤberliſtet? Aber geſetzt die 
große Maſſe von Kenntniſſen, die der Arzt be: 
fißen muß, die vielen Geſchaͤfte, die ihm bey der 
Praxis nach allen ihren Theilen obliegen, geſetzt 
dieſe ſtaͤnden dem Studio der Waaren-Kunde und 
Arzney-Kenntniß nicht im Wege; geſetzt er fände 
Muße, er habe Luſt dies alles zu lernen, wozu 
wird das nüßen? Er wird rohe, vielleicht auch 
einige zubereitete Producte unterſuchen können die 
zubereiteten Mittel dennoch ununterſucht laſſen und 
auf Treu und Glauben vom Apothecker sure 
men muͤſſen. 


O! wenn doch die Aerzte, ſtatt aller Viſi⸗ 
tationen und aller Straf-Geſetze, die Apothecken 
nur dann und wann beſuchen, dieſe und jene Be— 
reitung anſehen, hie und da fragen moͤchten? Wie 
viel gutes wuͤrden ſie dann ſtiften, wie manches 
hören, was die Apothecken Beſitzer lieber ver— 
ſchwiegen haben moͤgten. Bey den eigentlichen 

Viſita⸗ 
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Viſitationen wird man, bey aller Strenge, nur 
zu oft gemöthiget ſeyn, ſich aufs Ehrenwort und 
Gewiſſen des Apotheckers zu verlaſſen. Zu große 
Unterwuͤrfigkeit und Knechtſchaft des Apotheckers 
unter dem Arzt wäre Sclaverey, würde das Ehr— 
gefuͤhl niederdruͤcken, Feindſchaft und Haß und 
mit dieſem ein ganzes Heer boͤſer Folgen erregen, 
auch Menſchenliebe und feinere Gefuͤhle erſticken. 

N $. 105. 

Ich halte allerdings dafür, daß das Publis 
cum zu feiner Befriedigung einer neuen Apothecken⸗ 
Taxe beduͤrfe, und daß dieſe von Zeit zu Zeit 
revidirt werden muͤſſe, fuͤrchte aber doch dadurch 
wenig gebeſſert zu ſehen. Beym Entwurf einer 
neuen Taxe fuͤr unſer Land, werden die bereits 
vorhandenen Taxen anderer Laͤnder nemlich die 
Braunſchweigiſche und Bremer ꝛc. fuͤglich zum 
Grunde gelegt werden koͤnnen, ſo bald man alle 
Maͤngel und Fehler derſelben beſſert, fie dem jetzi⸗ 
gen Zuſtande des Apothecken-Weſens und dem 
Localen des Landes, auch eines jeden Orts insbe— 
ſondere moͤglichſt anpaßt. 


Man lahme aber doch ja durch Einſchraͤn⸗ 
kungen, die der Billigkeit zuwider find, den Kunſt⸗ 
fleiß 
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fleiß nicht und hat der Apothecker, mit Koſten 
und Muͤhe, Mittel und Wege erfunden, ein oder 
das andere Medicament auf eine kuͤrzere und leich⸗ 
tere Art und beſſer, auch ſicherer zu bereiten als 
ſonſt, ſo ſtumpfe man ihm die Finger doch nicht 
zu ſehr und hemme ſeinen Fleiß nicht. 


Schluß. 


6. 106. a 
Sch uͤberlaſſe diefen meinen Auffaß der weitern 
einſichts vollen Prüfung einer Königlichen Societät, 
und dem gelehrten Publicum mit der gehorſamen 
Bitte um gefällige Nachſicht gegen die eingeſchliche⸗ 
nen Mängel, mit der beruhigenden Ueberzeugung, 
daß ich wenigſtens dabey treue und redliche Ab⸗ 
ſichten gehegt habe. | | 
Sollte übrigens nun wuͤrklich in unſerm Lande 
eine neue Arzney⸗ Taxe introducirt werden, dann 
bin ich im Voraus gewiß, daß fie unter der Lei⸗ 
tung der Koͤniglichen Societaͤt nach billigen, für 
alle intereſſirte Theile, moͤglichſt gerechten Prince 
pien und nach ſolchen Grundſaͤtzen werde verfaßt 
werden, die man bey unſern Landes⸗Geſetzen zu 
verehren Urſach hat. 
Hameln den 6. Maͤrz 1796. Be. 


Bey⸗ 


A 


Beylage . 


$ 107. 

Es iſt ſehr moͤglich und nur zu wahrſchein⸗ 
lich, daß man in meinem Vortrage blos einen 
Apothecker ſprechen zu hoͤren glauben wird, den 
Einſeitigkeit vielleicht auch Intereſſe die Feder lei⸗ 
teten; damit ich dieſen Vorwuͤrfen nun ſo gleich 
begegnen moͤge, ſo fuͤge ich das folgende an. 
Dieſe Beylage wird nun zum Beweiſe dienen, 
daß man ſchon im Jahr 1792, bey Abfaſſung ei⸗ 
ner neuen Arzney⸗Taxe fuͤr einen gewiſſen Staat, 
alle diejenigen Puncte in Erwaͤgung zog und alle 
Grundſaͤtze befolgte, die ich im Vorhergehenden | 
aufgeftellt habe. Man hat, wie die Leſer ſogleich 
ſehen werden, dort, wo wahre Handelskenntniſſe 
zu Hauſe ſind, dieſe nicht uͤberſehen, ſondern auf 
das alles Ruͤckſicht genommen, worſuß. Ruͤckſicht 
genommen werden muß, wenn man eine billige 
und fuͤr alle Theile gerechte Taxe entwerfen will. 
Ich habe dieſen ER übrigens aus Briefen ) 

eines 


) Diefe Briefe find vom Toten April 1796, und der Auszug 
aus denſelben wird hier mit Erlaubnis ihres verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Herrn Verfaſſers abgedruckt. 
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eines der erſten Mitglieder derjenigen Commiſſion 
gefhöpft, die zur Entwerfung der Arzney-Taxe 
von der Regierung des Staates war, niederge⸗ 
ſetzt worden, wo die Taxe nun geſetzlich eingefüßet 
worden ift. 


Grundfäße 


wornach die neue Arzney⸗ Taxe für die Apo⸗ 
thecken in N. N. im Jahr 1792 feſtgeſetzt 
worden. 


8 $. 108. 

„Die Taxe wurde zuerſt von den Apotheckern 
ſelbſt entworfen, und nicht eigenmaͤchtig von den 
Phyſicis gemacht, eine Verfahrungsart, die einer 
Verfaſſung, wie die unſrige gemaͤß iſt, und die 
auch die Natur der Sache und Billigkeit allge⸗ 
mein fordert. Sie wurde dann den Phyſicis vors 
gelegt, und nach den gleich weiter zu erwaͤhnenden 
Grundſaͤtzen genau durchgegangen, und jeder Ars 
tickel, wo es noͤthig ſchien, monirt. Dieſe Mo— 
nita wurden von den Apotheckern beantwortet, 
und fo nach verſchiedenen Unterhandlungen dann 

endlich 


* u. 1 


endlich die Taxe zu Stande e und obrigkeit⸗ 
lich confirmirt /. 


„Bey den Monitis gieng man zuerſt davon 
aus, daß der Apothecker nicht zu ſehr muͤſſe be— 
ſchraͤnkt werden; daß er nach der Lage und Be— 
ſchaffenheit des Ortes gut und ſeinem Stande ge 
maͤß muͤſſe leben koͤnnen, weil er ſich am Ende 
doch das verſchaffen wuͤrde, was die Taxe ihm 
verſagt, indem er ſich dann an dieſelbe nicht kehrt 
oder ſchlechte Waaren kauft, eins fuͤrs andere ſub— 
ſtituirt, das Verdorbene nicht wegſchaft, oder 
erneuert; und weil er, wenn er als ehrlicher 
Mann handeln will, dadurch herunter kommt, 
ſeinen Credit verliehrt, keine gute Waaren an— 
ſchaffen kann, zuletzt muthlos wird, alles feinen 
Leuten uͤberlaͤßt, und nun Aufſicht, Ordnung und 
Reinlichkeit wegfallen und dies alles zum endlichen 
Nachtheil des Kranken und des Arztes“. 


„Man nahm ferner Ruͤckſicht auf die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde, die den Handel des Apotheckers 
von dem eines jeden andern Kaufmanns unterſchei⸗ 
den; auf den durchgehends geringen Umſatz, den 
er macht; auf das ſo leichte Verderben vieler 
ſeiner Waaren; auf die oͤftere Erneuerung von 
manchen 
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manchen Mitteln ; auf die Unbrauchbarkeit und 
den furzen Gebrauch von andern, die er an⸗ 
ſchaffen muß und die weiter nun nicht gebraucht 
werden; auf das todte Capital das in Geraͤth⸗ 
ſchaften, Glaͤſern, Waaren u. f. f. ſteckt; auf 


die mehreren Gehuͤlfen, die er zu halten gend» 
thiget iſt, und dergl. mehr“. 


„Dann nahm man auf das Locale des Stans. 
tes Ruͤckſicht, wo freylich die nach Verhaͤltniß 
mancher anderen Gegenden nur geringe Zahl der 
Apothecker, die Wohlhabenheit der mehreſten Be⸗ 
wohner, die gute Medicinal-Verfaſſung, zufolge 
der alle Apothecker ſich des eignen Dispenſirens 
enthalten, die Apothecker bey ihren Privilegiis 
geſchuͤtzt werden und kein anderer Verkauf von Arz⸗ 
neymitteln, wenigſtens nicht oͤffentlich geduldet wird, 
und manche andere Umſtaͤnde den Officinen einen 
ſichern und nicht geringen Abſatz verſchaffen, wo 
aber auch nicht geringe Pachten, die üblichen 
Neufahrpraͤſente, das Verſenden der Medica⸗ 
mente durch eigene Perſonen, die immer mehr 
zunehmende Simplificirung der Medicamente, 
Formeln und Recepte, die Roſtbarkeit des 
Haushalts, der Werth der Gebaͤude, der 


Stand wornach der Apothecker geſchaͤtzt wird, 
und 
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und wornach er feinen und der Seinigen Aufwand 
einzurichten gezwungen iſt, u. ſ. w. welches alles 
die Einnahme wieder um vieles vermindert. Alles 
dies mußte in Betracht gezogen werden und beſtimmte 
die Commiſſion unſern Officinen einen hoͤhern Preis 
für ihre Waaren zu geſtatten, als man vielleicht 
in mehreren andern Taxen findet“. 


„Die beſondern Principien welche die Com— 
miſſion bey ihren Monitis uͤber die eingereichte 
Taxe leiteten, waren die folgenden“. 


In Anſehung der rohen Medicamente ge⸗ 
ſtattete man 100 bis 150 pr. Ct, und dieſer 
Profit wurde um fo größer je nach dem das Ges 
wicht kleiner war. Bey Beſtimmung eines groͤßern 
und geringern Vortheils richtete man ſich nach fol; 
gendem Mittel. Dinge die nicht viel gebraucht 
werden, leicht verderben, jaͤhrlich erneuert werden 
muͤſſen, wurden, aus leicht begreiflichen Urſachen, 
hoͤher als ſolche angeſchlagen die viel gebraucht 
werden. Eben ſo wurden ſolche, deren Einkaufs⸗ 
Preis ſehr gering iſt und doch nur bey kleinen 
Quantitaͤten gebraucht werden, hoch Kl ie * 
z. B. flores ſulphuris, Sal Glauberi“— — 

„Man legte bey dieſen Preis-Beſtimmungen 
die Preis⸗Courranten der vorzuͤglichſten Bremer, 
M Ham 


mm, | 2 
Hamburger Materialiſten zum Grunde und ver: 
glich fie außerdem mit denen einiger Haͤuſer in 
andern Handels-Staͤdten. Die courrenten Mit⸗ 
tel fanden ſich faſt alle auf dieſen Verzeichniſſen, 
in Anſehung der uͤbrigen richtete man ſich nach der 
1 mit Andern )“. 


Ai 


„Was die Preiſe der verſchiedenen chemiſchen 


und pharmaceutiſchen Arbeiten betrift, ſo ergiebt 
ſich aus der, der Taxe angehaͤngten tsxa laborum 


und den beſtehenden Preiſen verſchiedener Gattun— 
gen von Medicamenten, z. E. der Eſſenzen, der 
ſtillirter Waſſer u. ſ. w. — mit leichter Mühe 


wie viel fuͤr Pulveriſiren, Digeriren, Deſtilliren 


u. ſ. f. gerechnet worden. Man glaubte indes 
hier wieder auf den Unterſchied zuruͤckkommen zu 
miiſſen und die Arbeiten bey ſolchen Mitteln, welche 
nicht viel gebraucht werden, leicht verderben, höher 
anfeßen zu muͤſſen. Daher find in jener Ruͤckſicht 
die Eſſenzen und Spiritus und in dieſer die deſtil⸗ 
firten Wäſſer höher angeſetzt worden, als geſchehen 
ſeyn wuͤrde wenn man dieſe Puncte uͤberſehen 
‚hättet. - 

| R 1 | „Zu⸗ 
) Daß man zugleich Nicht auf Fracht, Emballage, Porto 


Koſten u. ſ. f. und das Steigen und Fallen der rohen 
Materialien genommen he, erwaͤhne ich hier nur im Vor⸗ 


beigehen. 


7 


. 179 


„Zugleich wurde aber auch auf die beſondere 
Muͤhe, Feit, Feuerung und auf den Verluft 
Ruͤckſicht genommen, den der Apothecker bey der 
Bearbeitung des einen Mittels vor dem andern 
leidet, oder daß ihm dieſelbe Operation bey dem 
einen Praͤparat verurſachte und bey dem andern 
nicht. So mußte z. B. das Pulveriſiren der 
Quaßia und Liquiritia anders gerechnet werden, 
als das Pulvern der radices ar nicae jalappae u. ſ. 
w. So dauert das Kochen und Abdampfen bey 
dem einen Mittel eine laͤngere Zeit und fordert 
N mehr Feuerung als bey dem Andern. Im aliges 
meinen genommen mußte man hier jedoch ſich auf 
die Ausſagen der Apothecker verlaſſen, weil dieſe 
es doch nur eigentlich beſtimmen koͤnnen, was ihr 
nen mehr oder weniger Muͤhe macht, und welches 
der Ertrag iſt, den die mit einem Mittel ange— 
ſtellte Operation in Ruͤckſicht für die mit andern 
Medicamenten giebt. Am Ende ſcheint der Unter: 
ſchied fuͤr Beſtimmung des Preiſes eines Praͤpa— 
rats, der aus einer etwas hohen oder niedern Bes | 
rechnung dieſer oder jener Arbeit herruͤhrt, beſon— 
ders bey Mitteln, die nicht in großen Laſten ges 
braucht werden, ſo unbedeutend zu ſeyn, daß man 
ſich daruͤber leicht vereinigen kann“. 
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„Die Beſtimmung fuͤr eigentlich chemiſche Ar⸗ 
beiten ſchien, wegen der großen Ungleichheit derſelben 
in Ruͤckſicht der Feit, die darauf gehet, der 
Muͤhe, der Abnutzung der Gefäße, der Feue— 
rung, der Complication, des Verluftes, der 
ſtatt finden kann, noch weit ſchwieriger und ein all— 
gemeiner Mafiftab noch weniger moͤglich. Deſtomehr 
mußte mau ſich auch hier auf die usſagen der Apo⸗ 
thecker verlaſſen. Unterdeſſen verglich man die von 
ihnen vorgeſchlagenen Preiſe, wie bey blos pharma⸗ 
ceutiſchen Präparaten, mit andern Taxen, und den 
Preiſen wofuͤr die Laboranten ſie geben, ſchlug dann 
die Arbeiten im Allgemeinen an, und ſicherte ſich ſo 
ziemlich gegen Ulberſetzungen. Auf kleine Ueber⸗ 
ſetzungen kommt es uberhaupt wohl bey Mit⸗ 
teln nicht an, die durchgehends nur in kleinen 
Quantitaͤten gebraucht werden“. — — 


Dieſe Grundſaͤtze ſind alſo bey Abfaſſung jener 
im Eingange gedachten Tare befolgt. — Hier ſe— 
hen wir demnach, daß fo wenig Einſeitigkeit als Ina 
tereſſe meine Feder leiteten und lernen, man muͤſſe 
vor Einführung einer jeden andern neu zu entwers 
fenden Taxe, erſt ein neues ſimplificirtes Dispen— 
ſatorium einführen, aller Arzneykraͤmerey moͤglichſt 
wehren, auf Pacht, Neujahr Praͤſente, Fracht, 
Emballage, Porto, Agio, das Locale eines jeden 
Ortes, Abgaben, Geraͤthe, Gefaͤße, Feuerung, todte 
Capitalien in Wohnung, Waaren, Buchſchulden, 
Privilegien und eine Menge anderer Umſtaͤnde Ruͤck—⸗ 
ſicht nehinen — und den Apothecker nicht durch zu große 
Einſchraͤnkungen und kaͤrglichen Gewinn nöthigen, 


daß er auf Abwege verfällt. 


Nachſchrift. 8 


Die zweite Beylage, welche die Bemerkungen 
uͤber die Preisſchrift des Herrn Dr. Kruͤgelſtein 
enthält, ſoll zur Michaeli-Meſſe erfolgen. Ein 
unvorhergeſehener Umſtand hindert den Abdruck 


derſelben vorjetzt. 


u; 


Ich erſuche die Leſer die folgenden Druck⸗ und 
5 erſt zu verbeſſern, bevor Sie 
die Schrift leſen. 


Seite 3. 3. 5. lies ſtatt, den gewiſſenhaften Apotheckern, 
gewiſſi enhafte Apothecker. 


— 4 3.9 — verdiente Dank, verdient Dank! 


2 5 3. 16 — aus andern Ständen, Männer aus 
andern Staͤnden. 


— 7 3 1s — gaͤnzlichen, gaͤnzlicher. 
— 12 3. 9 — ausgebildete, aus gebildeten. 
— 15 3. 23 — verſchreiben, eee 
— 173. 9 — reinen, reine. 

„3. 17 — werden, worden. 


— 19 3. ir — gewährten, gewohnten. 

— 22 3 7 — Wund Arzt, Wunder-Arzt. 

— 27 3 11 — gehoͤrt hinter anfieng ein Comma. 

— 31 3. 3 von unten, gehoͤrt hinter Gewinnes ein 
Comma 


— 34 3. 13 lies ſtatt verdoppelte, verdople. 


— 48 3. 2 gebört hinter Handels, fo wie Zeile 3 bir: 
ter Pacht⸗ Recognitions- ein Comma. 


a ee Denen BR 
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Seite 67 3. 4 von unten, lles ſtatt beſtellt, beſtell. 

— 68 3 2 von unten — kahmigt, kahnigt. 

68 Gehören zu der Anmerkung noch die Worte. — 

\ Das Publicum glaubt zwar in dieſen 40 ein⸗ 

zelnen Quartieren mehr zu erhalten, als in je⸗ 
nen 36. Aber man ſtelle nur einmahl eine genaue 
Vergleichung beyder Gemaͤße an; denn wird man 
finden, daß jene 40 Quartier viel weniger am 
Gewicht, als dieſe 36. 36 Guartiere Eich⸗ 
maaße reines Regenwaſſer wiegen genau 72 
Civil» funde, aber 40 Quartiere Handels⸗ 
Maaß, wle Wein und Eſſighaͤndler ſie zu ge⸗ 
ben pflegen, wiegen nur 68 bis 70 Pfund. 

S. 73 Z. 16 lies ſtatt 2 — 4. 

— 80 3.16 gehört hinter weit ein Comma. 

— 3. 23 vor mediciniſche das Wort das 

— 82 3. 18 lies ſtatt doch Avothecker, die Apothecker. 

— 83 3. 14 gehört hinter nicht, fo wie 3. 15 hinter 

| gleich ein Comma. 

— 86 Z. 2 gehört hinter Stadt ein Comma. 

— 90 Z. 1 ſollten die Worte Gewinn 2000 Nthlr. 
ſtehen, und dann in der aten und zten Zeile das 
folgen, was jetzt in die rte und ate geſetzt wor⸗ 
den. f 

— 97 letzte Z. lies ſtatt etrag, Betrag. 

— 93 3 8 — ſtatt Medicin-Glas, Medicinglas. 

— 6s letzte 3. — — dividen — dioidend. 

— 97 3.3 — Onerapublica, Onera Publica. 

. 3.4 — u. ſ. w. das, u. ſ. w. Das 

— 3.1 — Preußiſcher Courrant, Preußi⸗ 

ö ſches Courrant 

— 98 3.4 — wenn der Staat dem er dient den, 

wenn der Staat, dem er dient, den 


S 99 3. 1s gehört hinter dabey ein Comma. 


1 
a 


— 102 3. 4 gehort hinter 50, auch hinter prdt; fo wie 1 


— 23. hinter Gewinn ein Comma 

— 39 — fallirenden gehoͤrt ein Comma. 
— 108 3 11 — zu vielen — — Comma. 
— 109 3.27 — Pacht — — Comma. 
— 111 letzte Zeile lies ſtatt >, Seite 


— 112 3. 1 von unten gehört hinter bringe ein Comma. 


— 115 3. 3 fällt das Wort keine aus. 
— „3.2 hinter gebe gehört ein Comma, auch 
— 3.4 — 72 gehoͤrt ein Comma. 


— „ 3. 15 — einzelnen — desgleichen ein Comma. 5 


— 117 3 14 lies ſtatt nicht, recht. 

— 120 3. 15 lies ſtatt //, 5. 

— 3.21 — 3ji. 10 Gran, ji. Gr. 1o, 

— 121 3. s gehört hinter Tromsdorfs ein Comma. 

— 122 3. 14 lies ſtatt auch der, auch den. 

— 125 85 6 fehlen hinter wuͤrden die Worte, nach 

n Einkaufs ⸗ Preis. 

— 125 3. 18 muß es heiſſen; ſo koſtet jedes Pfund 2 
24 nge. & Bi alſo 12 mgt. SR. und Füns _ 
nen dieſe mithin nicht für 5 Gar 10 8. verkauft 
werden; ſondern fie muͤſſen bey 100 Pro Cent 
Erhoͤhung 24 mgr. 3 & bey 50 prCent Erhoͤe 
hung 18 mgr. IA. toſten. 

— 1263. 11 lies ſtatt 337 prCt., 333 pr£t. 

— 127 3.6 — Abſinthei, Abſinthii. 
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Bemerfungen 
über 


Arzney⸗Taxen un deren Veraͤnderung 
" eranlafet 
va die neueften 
über diefen Gegenſtand erſchienenen Schriften 
insbeſondere 
durch die Preisſchrift 


vom Herrn Burgermeiſter und Doctor Kruͤgelſtein. 


Auf 
aus druͤckliche Veranlaſſung 
der 


Königlichen Societaͤt der Wiſſenſchaften 
verfaſſet 
und zum Druck befoͤrdert 


von 
Johann Friedrich Weſtrumb 


Berg⸗Commiſſair, Senator und Apothecker zu Hameln; des Koͤnigl. Com⸗ 
merz⸗Collegii zu Hannover, der Roͤmiſch Kaiſerlichen Academie der Na⸗ 
turforſcher, der Königl. Preuſſiſchen Maͤrkiſchen Oekonomiſchen Societät 
zu Potsdam, der Churfuͤrſtlich Mainzifhen Academie nützlicher Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Erfurt, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin und 
zu Göttingen, der Societaͤt der Bergbaukunde, der Societaͤt der Medi⸗ 
zin, Chirurgie und Pharmacie zu Brüͤſſel, Mitgliede, und der Koͤnigl. 
Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Göttingen Correſpondenten. 


Adiiciam quod me docuit vſus, magiſter egregius 


Göttingen, 
bey Philipp Georg Schröder 
1797 


ae am horn rer 


Ay ER 
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Der 
Koͤniglichen Societaͤt der Wiſſenſchaften 


zu Goͤttingen 


ehrerbietigſt zugeeignet 


Verfa ſſe r. 
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Vorbericht. 


Ich uͤberreiche dem Publico hier einige Be, 
merkungen zu der gekroͤnten Preisſchrift des 
Herrn Doctor Kruͤgelſtein: 


Von Verminderung der Arzney⸗ 
preiſe und der zu dieſem Behuf 
— 3 erfor⸗ 


erforderlichen Einrichtung der 
Diſpenſatorien und Taxen. Eine 
im Jahre 1794 von der König: 
lichen Societaͤt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Goͤttingen gekroͤnte Preis⸗ 
ſchrift. Neu bearbeitet und ver⸗ 
mehrt von Johann Friedrich 5 
Kruͤgelſtein der A. W. Doctor, 
Stadtphyſicus und Burgermei⸗ 
ſter zu Ohrdruf. Göttingen 1795. 


die darum erſt jetzt erſcheinen, weil es dem 
Herrn Verleger nicht moͤglich war, ſie mit 
den Bemerkungen des Herrn Doctors J* 1 
zu L' zugleich auf die Oſtermeſſe zu lie 
fern, obgleich ich es des Zuſammenhanges 
halber ſchr gewünſcht hätte, 


| VII 


Tch empfehle auch dieſe wenigen Bogen 
nachſichtiger und gefälliger Beurtheilung, und 
bitte insbeſondere den Herrn Doctor Kruͤ⸗ 
gelſtein ſie nicht als Widerſpruͤche, ſondern 
als ſolcha Bemerkungen anzuſehen, die ich 
theils als Apothecker, theils bey meiner nd: 
hern Bekanntſchaft mit dem Locale der hieſt⸗ 
gen Lande, geben, und oͤffentlich damit her⸗ 
vortreten zu muͤſſen glaube, weil der Herr 
Doctor dergleichen ſelbſt zu wuͤnſchen ſcheint. 


Ich hoffe bey meinem Vortrage die 
Achtung nicht aus den Augen geſetzt zu hi 
ben, die ich dem verehrungswuͤrdigen Herrn 
Verfaſſer der Preis- Schrift ſchuldig bin. 
Wohlthat fuͤr das Ganze wird es ſeyn, 
wenn unſere Bemuͤhungen die Folgen haben, 

die 


— — 


VIII 

die wir dabey zu erreichen hofften, nemlich 
Wahrheit und Aufklaͤrung zweifelhafter 
Puncte. 


Hameln im April 1797. 


Johann Friedrich Weſtrumb. 
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Beylage IL. 


Beylage II 


Gin kk ung en 
zu der gekroͤnten Preisſchrift 


Kruͤgelſtein; 


von 


Werminderung der Arzneypreiſe 


und der zu dieſem Behuf 
erforderlichen Einrichtung 
der 
Diſpenſatorien und Taxen. 


Adiiciam quod me docuit vſus, magiſter egregius, 


des Herrn Doctors, Stadt⸗Phyſici und Buͤrgermeiſters 


Beylage II. 


Bemerkungen 
zu der Preißſchrift 
des Herrn Doctors e 
von 
Verminderung der Arzueypteiſe 


und den zu dieſem Behuf 
erforderlichen Einrichtungen. 


Einleitung. 


De. Wunſch, dem Auftrage der Königlichen 
Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen, die mög⸗ 
lichſte Guuͤge zu leiſten, hat mich veranlaſſet, eis 
nige SS zu der weit über mein Lob erhabenen ge⸗ 
kroͤnten Preißſchrift des Herrn Doctors Kruͤgel— 
ſtein zu entwerfen, die insbeſondere auf die Lage 
der Apotheker Wiederſachſens Beziehung haben. 
6 A 2 Dieſe 


Diefe Bemerkungen folgen hier in möglichfter 
Kürze und mit Hinweiſung auf die mehrgedachte 
Schrift ſelbſt. Hoffentlich wird man finden, daß 
MWahrheits und Aufrichtigkeits⸗Liebe mir die Feder 
leiteten, wenigſtens habe ich blos zum Beſten der 
Sache geſchrieben und habe fuͤr jede audere Stimme 
das Gehoͤr verſchloſſen. | 


2 2 * . 
| Bemerkungen. 
Bey F. 1. 2. bin ich mit dem Hrn. Verfaſ⸗ 
ſer einverſtanden. 

§. 3. Hier ſtellt der Hr. Verfaſſer, Apo⸗ 
thecker, Buchhaͤndler, Kraͤmer und Kaufleute in 
Parallele und leitet aus den verſchiedenen Gewinn⸗ 
Procenten derſelben nun, weil die Procente der 
Apothecker den Gewinn anderer Kaufleute merklich 
überfteigen folen, die Billigkeit einer Herabſetzung 

der Arzneypreiſe her. 


In wie fern die Parallele Anwendung finden 
koͤnne, das habe ich zwar bereits oben gezeigt, 
bemerke aber doch hier noch, 8. ſo wenig der 
angegebene Gewinn 


des 
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des Kraͤmers, ad —— 8 pr. Ct. 

der Kaufleute, ad — 25 pr. Ct. 

und der Buchhaͤndler zu — 33 pr. Ct. 
unter einander eine Parallele erlauben duͤrfte, und 
daß, meiner geringen Meynung nach, eben ſo wenig 
eine Unbilligkeit der noch hoͤhern Procente des Apo⸗ 
theckers aus dieſer Progreſſion herzuleiten ſtehe. 
Wer ſeine Waaren ſo verkauft, wie er ſie erhan⸗ 
delt, dabey weiter keine Manipulationen und Zu⸗ 
bereitungen, alſo keine Neben-Koſten anzuwenden 
braucht, der bringt ſolche natuͤrlich bey Beſtim⸗ 
mung des Verkaufs⸗-Preiſes nicht in Anſchlag. 
Es iſt vielleicht kein Handlungs-Zweig ſo man⸗ 
cherley Arten von Nebenunkoſten unterworfen, wie 
der Handel eines Apotheckers. 


Uebrigens iſt es wohl nicht ganz ausge⸗ 
macht, daß der Kaufmann nur 25, der Krämer 
nur 8, und der Buchhaͤndler nur 33 pr. Ct. Ge⸗ 
winn ziehe. Alle ziehen zuverlaͤſſig mehr, oder ſie 
muͤſſen einen fuͤrchterlich großen Umſaßz machen 
um nach heutiger Manier leben zu koͤnnen „). Die 

Buchhaͤnd⸗ 


19 Kaufleute die im ganz Großen handeln, ziehen freylich 
nach Buͤſch nur 2 pr Ct; allein einer derſelben ſetzt oft in 
einem Tage mehr Waaren um als alle Apothecker Niederſach⸗ 
ſens in einem Jahre. Auch hat man in den letztern Zeiten 

a3 Bey 
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Buchhändler haben wohl gewiß mehr als 333 pr. 
Ct.; denn dieſe rabattirt ein Buchhaͤndler dem an⸗ 
deren beym Tauſchhandel und baarer Bezahlung, 
und da nun der eine Kaufmann dem Andern ſeine 
Waaren nie ohne einige Gewinn-Procente verkaufen 
kann und wird, ſo muͤſſen Buchhaͤndler ſchon Dies 
ſes Umſtandes halber mehr als 333 pr. Ct. gewin⸗ 
nen. Man hat mir weit mehr, nehmlich 665 pr. 
Ct., genannt. Ueberhaupt kann man, wie ich im 
vorhergehenden Aufſatze bewieſen zu haben glaube, 
die Preis⸗Beſlimmungen der Arzneyen fo wenig 
auf die Handelsprincipien der Kaufleute, als die 
der Kuͤnſtler „gruͤnden; denn es giebt Branchen 
derſelben, die ihre Erzeugniſſe mit 200 bis 500 
pr. Ct. Nutzen verkaufen. | 1 2 4 


Wie viel ſollte wohl der Galanteriehaͤndler, 
der Verkaͤufer der Bijouterien und der mit ſeidnen 
Waaren handelnde Kaufmann gewinnen! gewiß 
mehr als 25 pr. Ct.! Was wirft der Frucht -und 
Holzhandel, der Vertrieb mit Vieh, das Ver⸗ 
ſellen des Vranntweins im Großen und Kleinen, 
ost was 
Beyſpiele gehabt, daß Großiers in Hamburg und Bremen 
I0o bie 1000 pr. Ct gezogen haben. So kaufte man, in einer 

Periode, für einen Kaͤſe, der ohngefaͤhr 2 Rthr. koſtet, in Frank 


reich 1 xhoft Wein, und verkaufte dies fuͤr 22 bis 33 Rthlr. 
wieder. g Er 


u ——— 
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was das Ausſchenken dieſer letztern Waare, was 
des Aquavits nicht ab. Gewis mehr als 33 pr. 
Ct! Wie viel gewinnt der Canditor mit feinen 
Leckereyen? wahrſcheinlich mehr als so pr. Ct. 
Wie viel gewinnt nicht mancher Kuͤnſtler, im 
Verhältniß feiner Zuthaten, z. E. der Verfertiger 
muſicaliſcher, optiſcher und anderer Inſtrumente, 
der Buͤchſenmacher ꝛc.? Verdienen, die Arbeiten 
aller dieſer Perſonen mehrere und größere Beloh⸗ 
nung, wie die Kunſt der Apothecker? 
Bey H. 4 u. H. 5. denke ich wie der Herr Verfaſſer. 
Bey F. 6. bemerke ich, daß willkuͤrlich verſchie⸗ 
dene Abweichungen, bey ein und demſelben Mittel in 
derſelben Apotheck, von der Taxe wohl hin und 
wieder und beſonders an ſolchen Orten, moͤglich ſeyn 
koͤnnen, wo es, wie hier zu Lande, nicht eingefuͤhrt 
iſt, daß die Preiſe, ſey es nun in Buchſtaben 
oder mit Zahlen, auf die Recepte geſetzt werden 
muͤſſen. Auch wird der Fall, daß Subalternen 
die Arzneyen darum hoch tariren, weil ſie e einen 
Theil des Geldes in ihre Taſche ſpielen ‚ auſerſt 
und vorzuͤglich da ſelten ſeyn, wo der Beſitzer der 
Apotheck ſelbſt auf alles achtet und wo meh: 
rere Subalternen ſind, die ſich denn doch ſchwer⸗ 
Sa alle ein gleiches Vergehen zu Schulden kom⸗ 
A 4 wien 
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men laſſen — alſo mit einander im Verbrechen 
nicht harmoniren werden. Ich wenigſtens habe 
noch keinen Subalternen gefunden, der ſich dies 
Verbrechen zu Schulden kommen ließ, wohl aber 
ſolche, die die Caſſe ihres Principals angriffen. 
Aber auch dieſem Uebel laͤßt ſich dadurch begeg⸗ 
nen, daß man die Gehuͤlfen gut und ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen gemäß ſalarirt, und gehörig auf fie achtet. 


Der 7. F. enthält ſo einleuchtende und billige 
Geſinnungen, daß der Herr Verfaſſer dafuͤr den 
Dank aller Apothecker verdient, und ich bitte um 
Erlaubniß, ihm hier den meinigen bringen zu 
duͤrfen. | 95 Su; 
er Mein 'gten’g. muß ich einwenden, daß a) 
die Preiſe der mehrſten Medicamente ſchwerlich 
geringer als in altern Zeiten, vielmehr im Gan⸗ 
zen mann geſtiegen ſi ſind. 


5 b), daß die Menſchen zwar wohl überhaupt 
| genommen,, nicht weniger Arzneyen,. aber mehr 
einfachere Mittel gebrauchen, als ſonſt. Daß wenn 
gleich die Halliſchen, Ailhaud'ſchen ꝛc 1e Arzneyen 
dem Apothecker den Verdienſt nicht mehr ſo oft 

ſchmölern dies nun von zahlloſen Quackſalbern 
anderer Art, auch unter andern mit durch Ge⸗ 
a ſund⸗ 
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ſundheits und medieiniſche Zeitungen, durch medi⸗ 
einiſche Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchleins, durch Arcaniten 
in Staͤdten, bis zum Curſchmiede auf dem klein⸗ 
ſten Dorfe hinaus, zwar nicht ſehr laut und öfs 
fentlich, aber im Stillen deſto gehäufter und ſi⸗ 
cherer, geſchehe. 


Dieſe fuͤrchterliche und im Finſtern ſtill und 
ſicher ſchleichende Peſt iſt gefaͤhrlicher, wie es der 
Verfaſſer nach ſeinem Edelmuthe glaubt. Sie iſt 
da ganz unvertilgbar, wo der Phyſicus nicht zu⸗ 
gleich Richter iſt, wie in Ohrdruf, oder auf 
die Leitung des Rechtsganges im medielniſchen 
Fache nicht ſonſt directen Einflus hat, wie in 
Luͤneburg. ’ 


Unter vielen Beyſpielen, die ich für dieſe 
meine Behauptung anfuͤhren koͤnnte, will ich 
hier nur eins erzaͤhlen: An einem gewiſſen von 
hier entfernten Orte wurde auf Verlangen des 
Phyſicus und des Apotheckers, den ſehr herr⸗ 
lichen Geſetzen des Landes gemaͤß, der Arzney⸗ 
Schaß eines Schachtelkraͤmers confiscirt und der 
Hauſirer in Strafe genommen. Allein vier Wo⸗ 
chen nachher verauctionirte man das Ganze meiſt⸗ 
bietend, ſchaffte alſo damit alle Arzueyen ins Pu⸗ 
f A 5 blicum, 


10 
blicum, ſtatt daß — wäre keine Anzeige geſchehen 
und keine Rehtspflege eingetreten — vielleicht 


nur eine Kleinigkeit im Orte 1 N n 
men ſeyn duͤrfte. f | 450 


i 0) Es gehen nicht alle Aerzte mit den Ar, f 
theckern ihres Ortes auf einen ſo freundſchaftlichen 
Fuß um, daß ſie ſich mit ihnen vorher beſprechen 
folten, wie viel etwa von dieſer oder jener Waare 
gebraucht werden moͤgte. Noch ſeltener ſind ſie 
zu dem Verkauf des Reſts behuͤlflich, beſonders 
wenn das tebicament, der gehegten Erwartung 


vicht entſpricht. 


An den Orten, wo mehrere Aerzte ſind, muß 
der Apothecker außerdem oft Modemittel anſchaffen 
und dann geduldig abwarten, ob Laune und Wille 
dieſes oder jenes Arztes ihm davon Abſatz ver⸗ 
ſhaffe, „und nur zu oft bleibt ein ſolches Mode⸗ 
mittel, zu ſeinem Schaden ganz ungefordert, 
oder wird doch, ohne Ruͤckſicht auf ſeinen zum 
Beſten des Publici gemachten Vorrath, bald bey 5 
Seite geſezet. 


d) Die Prirllegten t der Apotheker 5 
an vielen Orten nicht ſo geſchuͤtzt, wie es der 
Verfaſſer vorausſetzt. Die Apothecken ſind in vie⸗ 
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len Städten vermehrt, und der kleinſte Ort, man— 
ches Flecken, manches Dorf, hat ſogar einen Apo— 
thecker. Zwar manchen armen, aber doch auch man- 
chen reichen, der grade, weil die Apothecke ihm 
nur Nebenſache, nur Vorwand des Etabliſſements 
iſt, das vielleicht andere Handelsprivilegien ſtaͤdti⸗ 
ſcher Kaufleute nicht geſtattet würden, vom fonftis 
gen Handel als dem Haupt: ⸗Ergon lebt, und, um 
nur fuͤr ſeinen uͤbrigen Handel h zu cken, 
Pr Mediramebte E 

Noch viele andere Urſachen giebt es, welche 
die Apotheckerprivilegien fihmälern — Verminde⸗ 
rung der Volks⸗Menge; gezwungene Erniedrigung 
der Preiſe, um nicht ganz ledig zu ſitzen, und, 
wenn nicht im Lande, doch auswärtigen Abſatz zu 
haben; Eludirung der die Privilegien ſchuͤtzenden 
Geſetze, von Seiten der Kraͤmer und Medicaſter. 
Wachſen Kramer, — wie der Verfaſſer ſagt 
— wie die Pilze hervor, fo wachſen mit denſel⸗ 
ben auch eben Verkaͤufer mediciniſcher Droguen. 


Die Kraͤmer koͤnnen ſich beym ſteigenden Lu— 
xus und beym allgemeinen Wohlleben immer mehr 
vervielfaͤltigen wie die Apothecker. Eſſen und 
1 5 £ trin⸗ 
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trinken wollen alle Menſchen und ſie kaufen — 4 


wenige Falle ausgenommen — alle vom Krämer. 
Mediciniren iſt nicht in der Regel, nicht alle Men⸗ 
ſchen mediciniren, und von denen, die mediciniren, 
bereitet gewiß ein Drittheil die Arzneyen ſelbſt. 
Ich kenne Familien, die Rhabarber » Tincturen, 
Pfeffermuͤnz⸗ Waſſer und Pfeffermuͤnz⸗ Kuchen, 
China⸗Decocte, Magentropfen ꝛc. ſelbſt bereiten. 


§. 9. In . Haupt: Sache flimme ich bag! 


Herrn Verfaſſer bey. — Alle Bewohner eines 
Staats muͤſſen im Verhaͤltniß der Dienſte, die ſie 
leiſten, belohnt werden. Allein die Gerechtigkeit 
des Grundſatzes — man muͤſſe Arzney » Preife 
darum verringern, weil die Preiſe der Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe geſtiegen ſind, und der auf 
fixen Gehalt ſtehende Diener = Stand mit 
feiner Einnahme nicht mehr ausreiche — 
ſehe ich, wie ich offenherzig geſtehen muß, nicht ein 
9. Der immer wachſende Preis der unentbehrlichſten 


4 


Bebürfniffe, drückt nicht blos beſoldete Perſonen; 


ſondern jeden ohne Unterſchied und den Apothecker 


mitt 


) Das wäre alſo gewiſſermaßen eine beſondere Arzney⸗ 
Taxe für den Diener⸗Stand, und für welche Claſſen 
eigentlich? denn nicht alle find ſchlecht, einige ſehr gut, 
fo gut ſalariret, daß fie keiner Arzneyen nach vermindertem 
Preis beduͤrfen. 


* 
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mit allen zugleich. Wie der Gehalt folder Per: 
ſonen, im Verhaͤltniß des Werthes ihrer Dienſte 
zum gefallenen Werthe des Goldes und Silbers 
und dem geſtiegenen Werthe ihrer Beduͤrfniſſe, zu 
erhöhen ſey, daß iſt Sorge des Staats, und es 
giebt andere Wege als den vorgeſchlagenen, 
der ohnehin im Ganzen nicht viel Erleichterung 
bewuͤrken wuͤrde; denn ſoll der ſchlecht beſoldete 
Diener erleichtert werden, dann muß er nicht blos 
Arzneyen, er muß alle Lebensbeduͤrfniſſe zu min⸗ 
deren Preiſen einkaufen koͤnnen, wenigſtens muß 
man nicht blos die Apothecker dafuͤr buͤßen laſſen, 
daß alles theurer wird, ſondern jeden Handelnden 
und Gewerbtreibenden ohne Unterſchied. Dieſe rich⸗ 
ten ſich ja alle nach dem wachſenden Preiſe der Dinge 
und ſchlagen ihre Waaren, ihre Producte, ihre Er: 
zeugniſſe darnach auch auf; ja! ſelbſt beſoldete Perſo⸗ 
nen, die es in ihrer Willkuͤhr haben — und deren 
find nicht wenig — erhoͤhen den Preis ihrer 
Arbeiten nach dieſer Norm. Ich darf hier nur 
an Gerichtsſporteln erinnern, die doch und aller⸗ 
dings mit Billigkeit gegen ältere Zeiten erhöhetfind. 
§. 10. Daß eine ſichere Norm zu Abfaſſung 
einer Arzneytaxe ſelbſt aus den Haͤnden der Apo⸗ 
thecker zu erhalten ſeyn duͤrfte, das habe ich oben 
in den Bemerkungen zu Herrn I* * Schrift ger 
zeigt 
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zeigt, und ich bin überzeugt, daß mehrere recht⸗ 4 
ſchaffene Apothecker gern ihre Bücher öffnen wers ; 


den, damit der Geſetzgeber auch von dieſer Seite 
Licht erhalte. Freylich halten ſehr wenige Apothe⸗ 
cker complete Buͤcher und Rechnungen uͤber Waa⸗ 


reuverbrauch, Einnahme und Aus gabe, und da iſt 
dann kein anderer Rath, als der, daß man ne⸗ 


ben den Buͤchern ſolcher Apothecker die auf Koſten 1 
des Staats, für Städte und Communen verwaltet 


werden, fo viele Data von den Beſitzern eigener 


Apothecken zur Hand nimmt, ba man a" 4 


ven vermag. 


eher den Reichthum der Apothecker habe ich 


mich oben (F. 30. ꝛc.) erklärt. Es giebt wohlha⸗ 
bende, auch reiche Apothecker; allein wenige ſind 
es durch ihr eigentliches Gewerbe, ſondern durch 
andere Umſtaͤnde, die oft mit der Apotheck gar 


nicht in Verbindung ſtehen. Handel aller Art, 


gelehrte Arbeiten, mit unter auch Lotterien, Geld⸗ 


wucher u. ſ. f. Leider iſt aber ein ſehr großer 
Theil der Apothecker, in kleinen Staͤdten durch 


Mangel an Abſatz, in großen durch Brodtneid der 


Collegen und das ganze Gefolge dieſer Untugend, 


Cabale ꝛc, nicht allein nicht reich; ſondern darbt, 


und erhalt ſich, wie ich oben (F. 25.) gezeigt habe, 


durch 
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durch andere Gewerbe. Wie ſchaͤdlich dies ſey, 
welche gefährliche Folgen es für unſere Kunſt habe, 
dies bedarf keines Beweiſes. ; 


Noch ſchaͤdlicher werden die Folgen dann fegn, 
wenn man die Apothecker zu ſehr einſchraͤnkt. Jetzt 
giebt es dem Himmel ſey Dank nur wenige, die 
durch Verfaͤlſchungen und andere Betrügereyen 
reich zu werden ſuchen und reich werden: dann aber 
werden mehrere ſo handeln und aus Noth fo handeln 
muͤſſen, nun nicht weiter um auf dieſen ſchaͤndlichen 
Wege reich zu werden, ſondern um leben zu koͤn⸗ 
nen. Dinge, die der Herr Verfaſſer in den folgen; 
den beyden F. (11. 12) ſelbſt anfuͤhrt, die aber 
nicht oft genug wiederholt und in Erinnerung ge— 
bracht werden Eönnen. 


$. 12. billigt der 54 Verfaſſer den Apo⸗ 
theckern 80 pr. Ct. zu und beruft ſich zum Beweiſe, 
daß dieſer Tarif gerecht für fie fen, auf die Wohl⸗ 
habenheit der Apothecker in Oberſachſen. 


Daß die niederſaͤchſiſchen Apothecker bey dieſer 
Taxe nicht auskommen koͤnnen, glaube ich oben dar⸗ 
gethan zu haben und werde es in der Folge noch 
genauer darthun. Hier bemerke ich blos, daß 
von der Wohlhabenheit der dortigen Apothecker 
auf 
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auf eine Taxe fuͤr Niederſachſen wohl nicht gut 
ein Schluß zu machen ſey. Wenigſtens find, der 
Tabelle X zufolge, die nothwendigſten Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe, Getreide, Fleiſch, Butter, Eier, Bier, 
Branntewein, Feuerung, Lichter, alſo wahrſchein⸗ 


lich auch manche andere Artickel, dort weit wohl: 


feiler als bey uns. | 

Der Herr Verfaſſer bezweifelt: ob, bey Bes 
ſtimmung einer Taxe, auf den Werth des Hau⸗ 
ſes, das der Apothecker bewohnt, und auf Ko: 


ſten, welche die Einrichtung des Laboratorit, 


Anſchaffung der Geraͤthe und Utenſilien ze. 
ten, Ruͤckſicht zu nehmen fey? 


Zu einer Apotheck paſſet wahrlich nicht jedes i 


Haus, denn das Apotheckenzimmer ſelbſt, die Vor⸗ 
raths⸗ und Materialienkammern, das Laboratorium, 
die Keller, der Raum zu Aufbewahrung der 
Feuermaterialien, alles das ſind Requiſita, die man 
wahrlich nicht in jedem Hauſe findet. 


Der Apothecker muß von ſeiner Apotheck le⸗ 
ben, alſo durch ſeine Officin das gewinnen, was 
er zu Beſtreitung aller Ausgaben bedarf, die 
in der Natur ſeines Gewerbes gegruͤndet ſind. 


Wenn nun der Apothecker das Haus, welches er 
be⸗ 
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bewohnt und vielleicht gemiethet hat, oder wenn er 
zum Ankauf deſſelben Geld leihen muß, wie das bey 
angehenden Apotheckern gewohnlich der Fall iſt, 
ſo muß er doch offenbar Hausmiethe, oder Zinſen 
bezahlen, und dabey mit fremdem oder eignem Gelde 
zu Einrichtung des Laboratorii und Anſchaffung 
der Inſtrumente, Geraͤthe, Utenſilien ꝛc. Koſten 
verwenden. Wo ſoll nun der Mann dies alles 
wohl hernehmen, wenn man ihm fuͤr dieſe Verwen⸗ 
dungen gar nichts zugeſtehen, ihm nicht die Er⸗ 
laubniß geben will, dafuͤr gewiſſe beſtimmte pr. Cte 
auf ſeine Waaren zu legen. 


$. 13. Daß alle Privatdispenſatorien abzu⸗ 
ſchaffen ſeyn dürften, iſt ein beyfallswuͤrdiger Vor⸗ 
ſchlag. Aber wird er realiſirt werden koͤnnen, ſo 
lange jeder Arzt das an und vor ſich ſehr billige 
Recht behält, gewiſſe Magiſtralformeln zu ent⸗ 
werfen und ſie vom Apothecker zubereiten zu laſ⸗ 
ſen? Iſt der Arzt ein Mann von Ruf; ſo blei⸗ 
ben dieſe Mittel noch lange nach ſeinem Tode in 
Gebrauch, wie das hier im Lande, wenigſtens 
beym großen Haufen, der Fall mit vielen Mitteln 
itt. N 
. 14. 15. 16. Was der Hr. Verfaſſer über die 
Umſtaͤnde ſagt, auf die man bey Feſtſetzung der 
A B Taxe 
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Taxe Rückſicht zu nehmen habe; was er über Ver⸗ 
minderung der Arzney-Vorraͤthe und die Art vor⸗ 
trägt, wie die von Zeit zu Zelt etwa noͤthigen 


Preis veränderungen zur Kunde des großen Publi⸗ 
cums gebracht werden ſollen u. ie f. verdient allen 
ai | 


Nach F. 18. glaubt der Herr Vafoſer, 4 


ſey weniger zum Vortheil des Publicums, als 
der Apothecker, daß man den Kraͤmern erlaubt 
habe, mit eigentlichen Arzneywaaren zu handeln. 


Wie aus dieſem Arzneivertrieb der Kraͤmer 


fuͤr Apothecker Vortheil entſtehen koͤnne, ſehe ich 
nicht ein, es mag denn ſeyn, daß der Herr Ver⸗ 
faſſer damit auf ſolche Orte hinzielt, wo man den 
Apotheckern dagegen reciprock den Handel mit Kauf⸗ 
mannswaaren geſtattet. Aber ich glaube dreiſt be⸗ 
haupten zu koͤnnen, daß dieſer Modus ſchaͤdlich 
ſey. Den Apotheckern entgehet der Abſatz und der 


Käufer erhält die ſchlechteſten Arzneywaaren, die 


nur zu haben ſind, jener verliehrt alſo dadurch am 
Gewinn, und der große Haufe ſein Geld, wird 
auch länger auf die Folterbank des n 
W 8 
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Kraͤmer und Kaufleute verhandeln draſtiſche 
und heftig wirkende Mittel unbekuͤmmert und un⸗ 
geahndetz oft Mittel, die in Apothecken ohne Vor⸗ 
ſchrift eines Arztes nicht verkauft werden dürfen, 
Endlich verkaufen dieſe Maͤnner nicht blos einfache, 
ſondern auch zuſammengeſetzte Mittel aller Art, die 
ſie von Schachtelkraͤmern, Laboranten und Arcaniten 
erhandeln, oder zum Theil ſelbſt componiren. Es 
giebt Orte, wie ich dies ſelbſt erfahren habe, wo 
ſich Krämer finden, die Recepte verfertigen und 
Kranke curiren, wenn gleich nicht heilen. 


Ob der Kraͤmer nicht ein ſehr gefährlicher 
Mann fuͤr den Staat ſey, wenn er die ſchlechte⸗ 
ſten einfachen und draſtiſchen Mittel verkauft und 
den Apothecker oder gar zugleich den Arzt macht, 
das will ich zwar nicht erörtgen. Mir ſcheint je⸗ 
doch die Erlaubniß des Arzneyhandels fuͤr Kraͤmer 
nicht zulaͤſſig zu ſeyn: denn erſtens ſchmaͤlert man 
dadurch offenbar die Privilegien der Apothecker, 
und Öffnet zweitens der Pfuſcherey, der man auf 
andere Weiſe die ſtärkſten Barieren entgegen zu ſet⸗ 
zen ſucht, damit die breitefle Heerſtraſe; denn 
. der Pfuſcher ſeine Noſtra beym Apothecker 
nicht mehr haben, ſo wird er ſie — wie das ſchon 


ohnehin haufig geſchiehet — beym Kraͤmer neh⸗ 
* B 2 men 


20 D 


men. Und nun — gute Nacht! Pole Ge⸗ 
ſetz, Aufſicht! 


Endlich ſollte man, da man die Preiſe uch 
Arzneywaaren durchaus herunter feßen will, keine 
Verfuͤgungen treffen, die den Apothecker zwingen, 
den Gewinn für Medicinalwaaren mit andern Pers 


r 


ſonen zu theilen. Apothecker mit Achten Handels- 


kenntniſſen werden, obgleich es der Herr Verfaſ⸗ 
ſer bezweifelt, an Manufacturiſten und Fabrican⸗ 


ten eben ſo wohlfeil verkaufen als die Kraͤmer; nach 


der goldenen Regel — man muͤße den kleinſten 
Nutzen dann nicht verſchmaͤhen, wann der Wehn 
Gewinn nicht zu haben iſt. 


$. 20 Hier billigt der Hr. Verfaſſer den Apo⸗ | 


theckern 50 pr. Ct. und damit wie er glaubt einen 


um ſo mehr hinreichenden Gewinn zu, weil an⸗ 


dere nur 23 pr. Ct., als den vermeinten Gewinn 
der Buchhändler, geſtatten wollen. Sag 
0 

Handelsprincipien ſolcher Stände, die unter 
keinem öffentlichen Geſetze ſtehen, werden felten ger 
nau bekannt und richten ſich zuverlaͤſſig nach den 
Umſtaͤnden. Soweit indeß die Handelsprincipien 
der Buchhaͤndler bekannt ſind, ſo geben ſelbige ſich 
unter 
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unter einander beym Kauf⸗ und Tauſch-⸗ Handel 
337 prCt. Rabat. Dies ſind aber nicht die Ge⸗ 
toinns Procente, die fie bey ihrem Verkaufs- als 
cul fürs Publicum berechnen, und die fie fih von 
den Käufern verguͤten laſſen; ſondern fie berechnen 
bey ihren Verlags⸗ Artikeln gewiß mehr als 331 
vielleicht noch ein einmal fo viele prCte, und ver⸗ 
geffen nicht, alle andere Koſten, die ich oben im öten 
Abſchnitte (F. 47.) aufgeführt habe, in Anſchlag 
zu bringen. Trieben die Apothecker mit Apothek⸗ 
kern einen ſolchen Handel, wie die Buchhaͤnd⸗ 
ler unter ſich treiben, ſodann wuͤrden ſie eben die 
Principia befolgen, und dann erſt wuͤrde man ſie 
von dieſer Seite mit dem Buchhändler paralleliſiren 
koͤnnen. Daß übrigens zo Gewinn ⸗Procente für 
den Apothecker zu wenig ſind, er dabey nicht be⸗ 
ſtehen koͤnne, wenn er ein ehrlicher Mann bleiben, 
allen ſeinen Pflichten Gnuͤge leiſten, und ſeine La⸗ 
ſten tragen ſoll, dies beweiſet mein Commentar der 


5 “sen Schrift. 


n Brügelſtein ſagt: Ein Apothecker 
müffe fo gut als ein Geiſtlicher, ein Arzt und ein 
Advocat leben koͤnnen, und er vermeint, dazu ſey 
in mittlern Städten ein Einkommen von jaͤhrlich 
300 bis 400 Rthlr., oder täglich etwa 1 Rthlr. 
0 „ 2 voͤllig 
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voͤllig hinreichend. Einen ſolchen Gewinn, glaubt 
er, wuͤrde der Apothecker bey einem taglichen Ver⸗ 
n fuͤr 3 kan BR Eönnen, 


Der Herr Bae erzeigt sin u Apotheke 
eine unverkennbare Ehre indem er ſie mit der Claſſe 
der Gelehrten paralleliſirt, und dieſen im Einkom⸗ 
men gleich geſetzt wiſſen will. Aber theils iſt im 
Norder Teutſchland ein ſtaͤdtiſches Einkommen 
von 3 bis 400 Rthlr. für eine Familie ſchlechter⸗ 
dings nicht hinreichend, und da, wo nur dies iſt, 
giebt es Kummer, und druͤckende Nahrungs⸗Sor⸗ 
gen, oder veranlaſſet, wenn nicht eigenes Vermö⸗ 
gen, Brautſchaz oder Meben + Erwerb hinzukom⸗ 
men, Eheloſigkeiten uͤber Eheloſigkeiten; theils iſt 
wohl nicht gut eine Parallele der Apothecker mit 
jenen Ständen moͤglich. Ein anderes iſts, wenn 
ich nach eigener Willkuͤhr leben, vielleicht mit einem 
Dienſtboten fertig werden, meinen Haushalt ein⸗ 
ſchraͤnken, meinen Tiſch eng beſtellen, kurz thun 
und laſſen kann, was ich will und was mir 
frommt; — und wieder ein anderes, wenn ich 
fremde Tiſchgaͤnger, Gehuͤlfen, Lehrlinge, Stoſſer ꝛc. 
halten, dieſe, weils einmal Sitte iſt, gut ſalari⸗ 
ren, gut bekoͤſtigen muß! Der Herr Verfaſſer 
wird vielleicht einwenden, daß es dieſer Leute in 

Apothe⸗ 


E 


29 


Apothecken mittler Städte nicht beduͤrfe, daß der 
Apothecker allein, allenfalls mit einem Burſchen fer⸗ 
tig werden koͤnne! Das muͤßten dann aber ſehr Hefte 
Orte ſeyn, und eine ſolche Beſchraͤukung gehet auch 
da ſchon darum nicht, weil der Principal e 
u „eine Epidemie eintreten kann ꝛc. 


Ri In dem Theile von Deutſchland wo der Herr 
Verfaſſer lebt, mag moͤglich ſeyn, was im noͤrdli⸗ 
chen Teutſchlande unmoͤglich iſt; denn hier fü nd die 
. der Dinge aufferorbentlich geſtiegen. 


Der Apothecker dient dem Staste mit feinem 
3 ſo gut wie der Gelehrte, und in dieſer 
Hinſicht kann er gleich jenen Gehalt, oder gleichviel 
fuͤr ſich und ſeine Familie Unterhalt verlangen. Er 
iſt aber auch Kaufmann, braucht als ſolcher bey 
feinem Etabliſſement ein ungleich größeres Capital, 
das mit jedem Jahre zinſenfreſſender wird. Er 
hat großes Riſico, in Abſicht auf Abſatz oder Nichts 
Abſatz ſeiner Vorraͤthe; in Hinſicht auf Borg, den 
er nicht ſo leicht wie der Kaufmann verſagen darf; 
in Hinſicht auf Betrug durch vorſeßliche, — oder 
böfe, — oder verarmte Schuldner; in Hinſicht 
auf Verluſt, vermeidlichen und unvermeidlichen bey 
feinen Arbeiten; welches alles beträchtlichen Scha⸗ 
den herbeyfuͤhrt, den keine der andern Stände, und 

B 4 am 


24 . 


1 


am wenigſten die dom Verfaſſer angeführten, zu tra⸗ 
gen haben. Der Apothecker verrichtet feine Ges 


ſchͤfte nicht allein, wie der Arzt, der Advocat oder 
Geiſtliche, ſondern er bedarf Mitarbeiter und deren 
mehrere, in der Unterhaltung koſtbarere wie Kauf⸗ 
leute mittler Staͤdte, ſelbſt wie Groſſiers großer 
Städte, obgleich ſolche weit größere Geſchaͤffte mas 
chen. Dies alles muß der Apothecker beſtreiten 
können. Er muß alſo als Kaufmann betrachtet 


und ihm, nach einem kaufmänniſchen Tarif, der 
Gewinn fuͤr ſeinen Handel und auſſerdem noch die 


Belohnung fuͤr ſeine Arbeiten und Dienſte zugemeſ⸗ 
fen’ erhalten; denn wer Hunderte ja Tauſende zu 
verliehren in Gefahr iſt, muß ſich auch in dem 
Falle befinden, ſie gewinnen zu konnen. Waͤren 
die Apothecken Entrepriſen des Staats (IX. $. 100, 
a) der den Gewinn und Verluſt dabey truͤge, die 
Apothecker alſo nur Adminiſtratoren, dann paßte 
freylich eine Gehalts: Beftimmung, aber ſo Pe 
ne mir nicht adaͤquat zu ſeyn. 


§. 21 30. er ſtimme dem völlig bey, was 

der Hr. Verfaſſer hier und in der Folge ſagt! 
uͤber die Art der Preis- Beſtimmungen, Preis⸗ 
Courante, über Fracht⸗Koſten, Arbeits ⸗ Lohn, 
den Unterſchied in Abſicht auf das Locale der Apo⸗ 
* | thecken 
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thecken in großen uud kleinen Städten, den Unter⸗ 
ſchied in Abſicht auf ſchwere und leichte Muͤnzen, 
und der nach allen dieſen Praͤdicamenten zu treffen⸗ 
den Ausmittelung der Procente. Nur ſcheint mir 
die nach F. 22. 23. 24. vorgeſchlagene Beſtim⸗ 
mung der Arzney⸗ Taxe aus den Datis des 
verfloſſenen Decennii für die zehn folgenden 
Jahre bedenklich, und ich glaube, daß man ei⸗ 
nen ſichereren Weg wählen muͤſſe. 5 
55 Können nicht auf 10 theure Jahre 10 wohl⸗ 
feile, auf 10 wohlfeile 10 theure Jahre folgen? 
konnen nicht in einem Decennio durch Handels⸗Re⸗ 
volutionen und durch manche andere Vorgange, 
ſolche Epochen eintreten, die eine fuͤr 10 Jahre be⸗ 
rechnete Norm ſchon im ꝛ2ten unanwendbar machen. 
Es ſoll niemand leiden, nicht das Publicum, nicht 
der Apothecker, daher iſt es am beſten, die Taxe 
alljaͤhrig, oder wenigſtens alle zwey Jahre, neu zu 
berechnen. Geſetzt, man hatte die Taxe kurz vor 
dem jetzigen Kriege berechnet, wo Niederſachſen lang⸗ 
jährigen Frieden genoß und wohlfeile Preiſe hatte, 
wie groß wäre. da der Gewinn des Publicums 
und der Verluſt des Apotheckers. Berechnete man 
ſie nun aber jetzt, oder nach dem dermaligen Kriege, 
wie groß wuͤrde dann der Gewinn des Apotheckers 
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Auch verdient es einige Räckſich, daß im 
| Publico der etwaige Verluſt nicht immer biefelben 
Perſonen treffe, daß aber unter den Apotheckern 


immer ein und der nemliche Mann davon getrofs 


fen | werde. 


Eigentlich ſollte die Taxe nach jeder hefonbeinn 
Handels = Epoche, nach jedem merklichen er 2 


und Fallen der Waaren, der Fracht und ſ. f. neu 
berechnet werden. Dies, wird man ſagen, muß 


555 wie beträchtlich der ur des eee 1 
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viele Muͤhe, allein wer in der Welt gutes bun 


will, der muß keine Muͤtze ſcheuen. 


Bey F. 28. findet die Bemerkung ſtatt, daß, 
wenn an einem Orte Aufwand und Abgaben gleich 
nicht ſehr groß find, doch die Lebens » Mittel fehr 
koſtbar ſeyn, und andere Verhaͤltniſſe den Ort 


theuer machen koͤnnen. So liegt hier im Orte z. 


B. der Luxus noch in der Wiege, aber die Lebens 
Mittel find durch eine Menge von Umftänden, und 


mit durch den Krieg zu ungeheuren Preiſen geſtie⸗ 


gen; fo koſtet 1 Pfund Butter, das 1780. 2 Ggr. 


8 Pf. galt, jetzt 10 Mgr. oder 6 Ggr. 8 Pfen., 
1 Pfund Kalbfleiſch, das um jene Zeit für 1 Ggr. 


6 pfen. zu bab war, 3 Ggr.; ein Ey, deren da⸗ 
mals 


‚mals 10 für 1 Ggr. zu haben waren, i 4 
Pfennig. 


* Ad g. 30. S. 61. bemerke ich, daß fuͤr un⸗ 
fere Lande die Preis: Couranten, welche zur Grund⸗ 
Lage der Taxe dienen ſollen, durchaus von Handels⸗ 
Orten hergenommen werden muͤſſen, wo der hohe 
oder ſchwere Cours gilt, weil die hieſigen Landes⸗ 
Apothecker generaliter ihre Waaren von ſolchen Or⸗ 
ten ziehen, und ihre Pachten, Locarien-, Laude⸗ 
mien⸗ Gelder und Abgaben im ſchwerſten Münze 
fuße bezahlen muͤſſen. Wie koͤmint ein Apothecker, 
der an einem Orte wohnt, wo der Conventions⸗ 
fuß eingeführt iſt, der aber feine Waaren daher 
ziehen muß, wo der ſchwere Niederſaͤchſiſche Fuß 
gilt, der ſeine Abgaben im ſchweren Muͤnz⸗ Fuß 
entrichten muß, bey einer Taxe heraus, die auf 
dieſe Verhaͤltniſſe keine gehoͤrige Ruͤckſicht nimmt. 


$ 31. Der Apothecker wird im Ganzen gern 
wohlfeiler verkaufen als im Einzelnen, und vor⸗ 
zuͤglich an ſolche Perſonen, die eine Quantität von 
Waaren auf einmal nehmen , und — wenn auch 
nicht ſofort doch zur Verfallzeit richtig bezahlen, 
3. E. an Aerzte, Wundaͤrzte u. ſ. f. So kenne 
ich Apothecker, die den Aerzten, Regiments ⸗ und 
Wund Aerzten, ihre ue in der allerbeſten 
Ei Güte 
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Gute gern mit 333 pr. Ct. Rabat uͤberlaſſen, aber 0 
demohngeachtet nur wenig Abſaßz haben, weil einige 
dieſer Herren, mit einem ſolchen, nach Buchhänd⸗ 
ler Manier gegebenen Gewinn, dennoch nicht zufrie⸗ | 
den find; ſondern lieber da kaufen, wo ſie zwar 
gar wohlfeile, aber auch ſehr ſchlechte Waaren has | 
ben können. ar 5 | 
$. 32. Es haͤngt vom Willen des Kaͤufers ab, 
ob er die Sachen gepulvert u. ſ. f., oder roh verlangt, ; 
daß aber 1 Pfen, fürd Pulvern eines Lothes (S. 64) 5 
mancher Subſtanzen den Apothecker nicht entſcha⸗ 
digen wuͤrde, wird man einſehen, wenn man die 
Koſten und den Verluſt bey dieſen Arbeiten genau 1 
erwägt und damit bekannt iſt; man wird dann viele 
mehr finden, daß er oft ſchrecklich verliehren werde. 
F. 33. 34. 35. bin ich mit dem Verfaſſer 
einer Meynung, wie mein bisheriger Vortrag be⸗ 
zeugt. 
§. 36. Was ſoll für Holz und Kohlen, ge⸗ 
rechnet werden? 


Nach einer umſtaͤndlichen Erörterung will Hr. 
Kruͤgelſtein (S. 15), der Apothecker ſolle das 
Totale, was er an deſtillirten Waſſern und Gei⸗ 
ſteru brauche, angeben, weil deren Zubereitung die 


0 Senrang erfordere. Da nun dieſe Artickel, 
beſon⸗ | 


Frans 
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beſonders aber gebrannte Waſſer, niedrig im Preiſe 
wären, und daher am beſten eine Preis- Erhoͤ⸗ 
hung zuließen, ſo ſolle man bey allen andern. ches 
miſchen und pharmaceutiſchen Zubereitungen die Feu⸗ 
rung aus dem Calcul laſſen, und die jährlichen 
Ausgaben fuͤr Kohlen und Holz blos auf deſtillirte 
Waſſer und abgezogene Geiſter repartiren. 


| Glaublich nimmt der Herr Verfaffer bey dies 
ſem Vorſchlage nur auf ſolche Apothecken Ruͤckſicht, 
worinn jene beyden Arten Präparate gefertiget, an⸗ 
dere aber groͤßtentheils von Laboranten und Mate⸗ 
rialiſten zubereitet gekauft werden; denn es iſt be⸗ 
kannt, daß gerade die Bereitung anderer Praͤpa⸗ 
rate — als der Saͤuren, Salze, verſuͤßte Saͤuren, 
der Extracte u. ſ. w. ungleich mehr Feuermaterias 
lien koſten, als jene faſt ganz aus der Mode ger 
kommene Dinge. 


Dieſe Artickel koͤnnen ER nicht wohl zur 
Grundlage des Calculs dienen, ſondern man wird 
wenigſtens für unſere Lande einen ſichern Weg ein⸗ 
ſchlagen muͤſſen. Man felge in dieſem Stuͤck der 
Bremer Taxe, berechne für jedes pharmaceutiſche 
und chemiſche Product die Feurungs-Koſten, oder 
findet man dies zu muͤhſelig, ſo nehme man den 
Mittelpreis der jährlichen Ausgaben für Feuers 

Mate⸗ 
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Materialien mehrerer Apothecken in verſchiedenen 
Gegenden des Landes, feße etwa das Doppelte — 
als um ſo viel die Feurung hier zu Lande bien 
6 Jahren wuͤrklich geſtiegen iſt, hinzu, und repar⸗ 
tire das Facit fuͤr andere 6 Jahre auf alle Me⸗ 
dicamente, die durch Feuer bereitet werden, und 
am haͤufigſten im Gebrauch find. 

F. 37. Geräthe, Gefäße und Utenſilien gehö | 
ren freylich bey Pacht- und Adminiſtrations-Apo⸗ 
thecken zwar zum Theil, zum Theil jedoch auch 
nicht zum Inventarium; aber warum der Herr Ver⸗ 
faſſer daher ſchwierig iſt, ob dem Apothecker etwas 
dafür zu bonificiren ſey, das vermag ich bey feiner 
ſonſtigen Billigkeit nicht einzuſehen. Mir ſcheint 
eine Vergütung darauf gerecht und das Gegentheil 
unbillig zu ſeyn; denn die zur Aufbewahrung und 
Zubereitung erforderlichen Gefaͤße ſind 


3) nicht von ewiger, manche vielleicht von fehr 
kurzer Dauer, erfordern alſo jaͤhrlich Reparatur und 
Erfaß, mithin Koſten. Angenommen aber auch, 
Erfaß und Reparatur falle ganz weg; ſo ar 
doch 

b) ein betraͤchtliches Capital darin, welcher der 

Apothecker jahrlich verzinſen muß, und dieſe Zin⸗ 1 
fen iſt er vom Staat zu fordern berechttget. 

* 9. 38. 
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S. 38. Der Herr Verfaſſer beſtimmet bey Un⸗ 
terſuchung, was dem Apothecker für feine Mühe bey 
der Praͤparation und Diſpenſation zu bewilligen 
ſey, — jährli für einen Gehuͤlfen 30 2 
Koſtgeld. 


Schon vor 18 Jahren, wie * hieher kam, 
berechnete einer meiner erfahrenſten hieſigen Freunde, 
obgleich damals die allermelſten Beduͤrfniſſe um zwey 
Drittheil wohlfeiler waren, die Koft für einen ge⸗ 
wohnlichen Dienftbothen auf 50 Rıhlre Damals 
alſo war ein Apothecker im noͤrdlichen Teutſchlande 
nicht im Stande, den geringſten Dienſtbothen mit 
30 Rrhlr. zu bekoͤſtigen, und jetzt iſt er es noch 
weniger „am allerwenigſten aber kann er einen Ge⸗ 
huͤlfen oder Lehrling damit erhalten. Dieſe ſpeiſen 
mit ihm am Tiſche, alſo aus einer, nemlich einer 
ſolchen Schuͤſſel, die ſelbſt nach dem Willen des 
Hrn. Verfaſſers der des Gelehrten ahnlich ſeyn 
darf. 


Der Apothecker richte indes ſeinen Tiſch noch 
um eine Note tiefer ein, fo kann er doch kelnen 
Gehuͤlfen für 30 Rthlr. bekoͤſtigen. Ich kann ver⸗ 
ſichern, daß ich in den wohlfeilen Jahren von 1779 
bis 1789 keinen meiner Dienſtbothen unter 80 Rthl., 
Br meiner Gehuͤlfen unter 70 Rthle., und rn 
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1790 keinen meiner Gehülfen unter 100 Rthlr. zu i | 
beföftigen im Stande geweſen bin. Rechne ich da- 
zu in jenen Jahren 60 in den jetzigen aber 70 Rthlr. 
Gehalt und Geſchenke; ſo koſtete mir jeder meiner 
Gehuͤlfen von 1779 bis 1789 jahrlich 130 Rrhlr, 
von 1789 aber bis jetzt 170 Rthlr., dazu nehme 
man für einen Lehrling 60 Rthlr. Koſtgeld, für eis 
nen Arbeitsmann 24 Rthlr. Lohn und 60 Nthlr. 
Koſtgeld, und eine Scheuerfrau mit 20 Rthlr., ſo 9 
i koſtet mir das . der hieſigen Apothecßk 
an zwey Gehülfen & a 170 Rthl.⸗ 340 Reh. 1 
„ einen Lehrling „ 60 
„einen Arbeits⸗Mann Br 84 
„eine Waſchfran „ „ 20 
f Vetrag 504 Rthl. 


— — — a 


Jegt frage ich den Herrn Verfaſſer, ob er 
meinen PlaB wohl mit 400 Rthl. Gehalt (nach 
$. 20.) einnehmen mögte? Damit man übrigens 

nicht glaube, daß ich einen ſybaritiſchen Haushalt 
führe, oder daß meine Rechnung zu günftig ſey, 4 
fo will ich hier, mit Uebergehung einiger kleinern 
Ausgaben, das Detail des Unterhalts auf einen 
Gehuͤlfen herſetzen: 


Ich 
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Ich ſchlage nemlich an, täglich 
zweymal Caffee für 2 Ggr.⸗ 30 Rthl. 10 Ggr. 
Aufs Mittags⸗Eſſen zwey, RE 
beym Abend » Effen eine 
Schuͤſſel für 4 G9r. 60 Rthl. 20 Ggr. 
Früh ein Butterbrod, Bier, 
Bette, u. ſ. f. a 1 Ggr.⸗ 15 Rthl. 5 Ggr. 


— 


Betrag 106 Rthl. 11 Ggr. 


Wer mir alle Beduͤrfniſſe dafuͤr nun hier im 
Orte liefern will, bey dem gebe ich mich nun ſo— 
99 7 mit allen den Meinigen in die Koſt. 


Auch find 60 bis 20 Rthl. Gehalt mit den 
Geſchenken fuͤr einen Gehuͤlfen, bey den jetzigen 
Preiſen aller Kleidungs- Beduͤrfniſſe nicht zu viel 3 
ſobald man nemlich geſchickte, fleiſſige, treue und 
redliche Arbeiter verlangt. Ich wuͤnſche dem Glück, 
der ſie bey geringerm Gehalt und ſchlechterer Koſt 
haben kann. Mich haben traurige Erfahrungen 
dahin geführt jo zu handeln, und wer anders han⸗ 
delt, hat es ſich ſelbſt beyzumeſſen, wenn er in 
den Klageton über Untreue und Ungeſchicklichkeit 
der Gehuͤlfen einzuſtimmen gezwungen iſt. 


Was in F. 39. 40. geſagt wird, iſt von mir 
oben gleichfalls beygebracht worden. 


€ Auf 


34 
Auf die Taxa Laborum und die Zeit die zu 
Beendigung einer oder der andern Arbeit erfordert 
wird — F. 41. 43. mit den Tabellen VI. VII. — 
kann ich mich aus mehreren Gründen nicht einlaſ⸗ 
fen, weil ich ılid ein ſehr groſſes Werk über dieſe 
Materie ſchreiben müßte, wozu es mir bis jetzt an 
ſattſamen Datis fehlt und an Zeit gebricht. Auch 
weil z2tend aus den Proben von Arbeiten, 
die der Herr Verfaſſer in ſeinen Tabellen darſtellt 
und die wahrſcheinlich mit aller Aufmerkſamkeit und 
ohne alle Unterbrechungen, die doch ſo haͤufig in 
Apotheken ſtatt haben, alfo in einer Suite ange⸗ 
ſtellt ſind, nicht wohl auf die Arbeiten aller ge⸗ 
ſchloſſen, noch weniger aber daraus der Arbeits⸗ 
Preis fürs Allgemeine beſtimmt werden kan. 


Um indes nur eins zu erwähnen, fo iſt Ta⸗ 
bula VII. S. 265 bey der Angabe der Zeit, die 
das Stoßen einer Sache erfordert, durchaus keine 
Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Subſtanzen 
genommen, und doch giebt es Subſtanzen, z. E. 
Salpeter, vitrioliſirter Weinſtein, Weinſteinrahm ꝛc. 
von denen ſich in einem Tage 11 ja mehrere Pfunde 
klar, oder zu feinem Pulver ſtoßen laſſen; aber 
wie viele giebt es nicht, von welchen in einem Tage 
kaum einige Pfunde fein geſtoßen werden koͤnnen, 

als 
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als Quaſſienholz, Franzoſenholz, Gummiharze ꝛc. 
Auch hat der Herr Verfaſſer aufs Verſtaͤuben und 
den dadurch entſtehenden Abgang durchaus keine 
Ruͤckſicht genommen, obgleich billig dies alles in 
Betracht kommen muß. 


$. 44. Sagt der Herr Verfaſſer, es ſey 
ſchwierig die Preiſe für Haupt- und Neben- Pros 
ducte bey pharmaceutiſchen Operationen zu beſtim⸗ 
men, und wählt zur Erläuterung die Deſtillation 
des Camillen- oder Cammer-Vlumen-Waſſers 
und Oehls, und die Vereitung des Ertracts. Er 
ftellt die letztern beyde als Nebenproducte auf. Als 
lein 1) faßt eine 5 Kannen Blaſe, wenn fie ad re: 
gulam bis auf 3 angefüllt werden fol, allerhöds 
ſtens 12 Pfund Camillens Blumen, und dieſe ges 
ben kaum eine! Spur von weſentlichem Oehle, wie 
es denn bekannt iſt, daß dieſe Blumen uͤberhaupt 
nur wenig Oehl geben *). 


2) Wird der Apotheker, der ſeinen Pflichten 
Gnuͤge leiſten, und auserleſene Medicamente bereis 
ten will, den Ruͤckſtand von der Deſtillation dieſes 
oder jedes andern Waſſers oder Oehls nicht auf 

C 2 Ex⸗ 


) Ich habe 2 Pfund Camillen⸗Blumen mit 24 Pfund Waſſer 
deſtilliren laſſen, und zwar 12 Pfund recht gutes Waſſer, 
aber auch nicht einen Tropfen Oehl erhalten. 


— 
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Extract benutzen. Man ſiehet alſo, das Beyſpiel 
dient wohl nicht gut zur Norm. Angenommen in⸗ 
des die Camillen gaͤben wirklich Oehl, und der 
Ruͤckſtand von der Deſtillation des Waſſers würde 
und koͤnnte zur Bereitung des Extracts gebtaucht 
werden; fo entſtehet, wenn nun am Ende die Ko⸗ 
ſten des Materials auf das Hauptmittel gefchlagen 
werden ſollen, die Frage: welches von den dreyen — j 
das Waſſer, Dehl, Extract — das Hauptmittel fey, 
worauf man gearbeitet hat. An einem Orte iſt es 
das Extract, an einem andern das Waſſer, am 
dritten das Oehl *), je nach dem die Educte ab⸗ 
gehen, oder zur Zeit gefordert werden. Es muͤßte 
alfo hiernach jedem Apothecker die desfallſige Be⸗ 
ſtimmung uͤberlaſſen werden, und das ſoll und 
darf doch nicht ſeyn, denn es wuͤrde zu mancher 
Willkuͤhrlichkeit führen. 


Sollte es nicht rathſam ſeyn: man ließe Biel 
feinen Diſtinctionen von Producten und Neben— 6 
Producten — da ohnehin nur noch wenige derſel⸗ 
ben, wie oben gezeigt iſt, anwendbar ſind, — ganz 
weg, rechnete auf das Material die feſtgeſetzten 
Procente, Arbeitslohn, Feuerung, Geraͤthe und 
Verluſt „ und ſchluͤge dies alles auf das Praͤparat. 

Mir 
| 


) Camillen⸗Oel und Extrget find z. €, hier gar nicht in Gebrauch. 
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Mir ſcheint dieſer Weg wenigſtens der fi m: 
pelſte billigſte und eben daher auch der annehm⸗ 
lichſte zu ſeyn. | | 

F. 45. Hier ſtimme ich dem Hrn. Verfaſſer 
im Weſentlichſten bey. 

$. 46. Der Herr Verfaſſer iſt der Meinung 
ein Apothecker konne das Beduͤrfniß aller für ein 
ganzes Jahr erforderlichen Präparate in dem drit⸗— 
ten Theile eines Jahres zubereiten, und in dieſer 
Vorausſetzung billigt er ihm dafuͤr einen beſondern 
Gehalt von 122 Rthl. zu. 


Ich beziehe mich dieſerhalb auf das, was ich 
oben — bey F. 20. und 38. — ſchon bemerkt 
habe, muß aber naͤchſtdem anführen, daß ein Apo⸗ 

thecker nicht im Stande ſey, alle Arzueyen wenn 
fie gut, friſch und wirkſam ſeyn ſollen, in einem 

Vierteljahre auf ein ganzes Jahr im Voraus zu— 

zubereiten. Freylich giebt es viele Mittel die zu ei⸗ 

ner gewiſſen Jahrszeit, nemlich im Fruͤhling, im 

Sommer und im Herbſt zubereitet werden muͤſſen, 
aber es giebt auch andere Arbeiten die Jahr aus 

Jahr ein, alſo in infinitum fortgehen. Es wird 

dazu in den mehrſten Apothecken fuͤr beſtaͤndig 

ein befonderer Arbeiter gehalten, ſalarirt und bes 

koͤſtiget, und er muß fuͤr beſtaͤndig gehalten wer— 
C 3 den 


3 


— 


38 


den, weil man einen Apothecker : Gehülfen nicht f 
auf Tage, Wochen oder Vierteljahre haben kann. : 


Daß diefer für 122 Rthl. nicht gehalten werden 
koͤnne, iſt aber — bey §. 38. — erwieſen. Dem 


Apothecker bliebe alſo nichts für feine Mühe, und 


er müßte vielmehr noch zulegen. 


Vergeſſe man doch auch hiebey nicht, daß der 
Apothecker nicht Kuͤnſtler allein iſt, der für feine 


Kunſt bezahlt werden muß; ſondern daß man ihn 
auch als Kaufmann zu betrachten habe, der ſeine 


Kunſt⸗ Producte, in nicht geringen Quantitäten 
mit Koſten, nicht blos zur etwaigen Nachfrage, 


ſondern weil es die Geſundheit der Menſchen be— 
trift Pflichten halber auf dem Lager halten 
muͤße, ohne Ruͤckſicht ob das Publicum davon Ge: 


brauch machen wolle und machen werde, oder nicht. 
Wie hoch gewiſſe Kuͤnſtler ihren Kunſtfleiß anfhlas 


gen, das habe ich in der erſten Schrift gezeigt. 


Die F. 47. und 48. uͤbergehe ich, well ich zu 5 


weitlaͤuftig zu werden fuͤrchte, ich auch hier mit 
dem Hrn. Verfaſſer beynahe einverſtanden bin. 


F. 49. Bey dieſem F., worinn vom Preiſe 
der Diſpenſiv⸗Gefaͤße die Rede iſt, bemerke ich 
in Beziehung auf das allgemeine Spruͤchwort vom 


Gluͤcke 
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Gluͤcke und Glaſe, daß man nicht vergeſſen müffe, 
wie gehaͤuft der Bruch ſey, den das Glas auf der 
Reiſe leidet und wie viel noch auſſerdem auf dem 
Lager und ſonſt, oftmals aller Vorſicht ungeachtet, 
zerbrochen werde. Man kann dieſen Verluſt auf 8 
beynahe auf 10 pr. Cent rechnen. 


Auch erinnere ich (Tabul. VI. a. S. 264) 
daß man in hiefiger Gegend 100 Stroh Glas nicht 
um 1 Rthl. 8 Ggr. kaufen koͤnne. Vor 18 Jah⸗ 
ren koſteten hier in Hameln 100 Stroh von der 
Fabrick zu Schoreborn, die weniger Glaͤſer in 
ein Stroh binden laͤßet, wie die Thüringer -— 
2 Rthl. 16 Ggr. und von Thüringen aus 3 Rthl. 
8 Ggr. Jetzt gelten 100 Stroh mit der Fracht 

3 Rthl. 4 Ggr. und von Thuͤringen aus 4 bis 
44 Rrhl. 


Von F. 50, bis zu $. 60. bin ich ganz der 
Meinung des Herrn Verfaſſers, aber nicht ſo bey 
$. 61 und 62. indem ich bereits oben — II. 
§. 15. — und ſonſt gezeigt zu haben glaube, daß 
eine Befreiung der Apotheker von buͤrgerlichen und 
andern Laſten, Zoll, Accife, Locarien =, Laudemien⸗, 
Pacht⸗ Geldern ꝛc. unthunlich und ganz unausfuͤhr⸗ 
bar ſey, obgleich es ſehr große Erleichterung fuͤr 
die Apothecker herbeyfuͤhren wuͤrde. 

C 4 Daß 
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Daß verſchiedene Apothecker in Niederſachſen A 1 
übrigens mit Recht über, mehrere dieſer Abgaben A 
zu klagen Urſach haben, darüber mag hier folgen ? 
der Auszug aus einer vor mir liegenden Druck⸗ | 
ſchrift zum Belag dienen. 


Eine gewiſſe F. R. St. verkaufte im Jahr 
1793 ihre Raths- Apotheck oͤffentlich meiſtbietend 
auf Erbenzins, und ſetzte in den gedruckten Be⸗ 
dingungen feſt, daß Haus und Privilegium gegen 
eine moͤglichſt hohe Kaufſumme jedoch nicht unter 
2000 Rthl. und gegen einen, ebenfalls durchs öf- 
fentliche Gebot beſtimmt werdenden jaͤhrlichen Canon 
von wenigſtens 400 Rthl., beydes in Piſtolen a 
5 Rthl. verlaſſen werden ſolle. Daß der Käufer 
auſſerdem noch alle 9 Jahre zoo Rthl. Laudemien⸗ 
Gelder zu bezahlen habe, das ganze Corpus Phar⸗ 
maceuticum aber mit Vaſis et annexis fürs Taxa⸗ 
tum von dem zeitigen Pächter der Apotheck anneh⸗ 
men und ihm baar bezahlen muͤſſe. Ferner muͤſſe 
der Käufer an dem Tage da die Apotheck übers” 
nommen werde, 200 Rthl. Laudemien- Gelder in | 
die Canzley, und 20 Rthl. an a, fuͤr den 
Contract bezahlen. 


Ä Wie der Handel ausgefallen iſt, weiß * j 
nicht, nimmt man aber an, daß das Taxatum 


1 


nur etwa 3000 Rthl. betragen habe, und daß ir⸗ 
gend einem Käufer die Apotheck für das gefeßte 


Gebot von z000 Rthl. und 400 Rthl. Erbenzins 
zugeſchlagen worden, ſo muß dieſer 8 
jährlich 
1) An Zinſen von 2000 Rthl. 
Kaufgeld nur zu 4 pr. Cent f 
berechnet - : go Rthl.— 
2) — — von den gleich beym 
Antritt zu zahlenden 220 Rthl. 
Laudemien- und Pacht- Gel⸗ i 
| dern D 71 8 Rthl. 31 Mgr. 
3) — — von den 3000 Rthl. 
Juventarien-Geldern - 120 Rthl.⸗— 


4) An Erbenzins > 400 Rthl.⸗— 


5) — 5 von den alle 9 Jahr 
zu zahlenden Laudemien-⸗Gel⸗ i 
dern von 200 Rthl. 22 Rthl. 8 Mgr. 


Zuſammen alſo 631 Rthl. 3 Mgr. 


in Piſtolen & 8 Rthl. nicht etwa einnehmen, fon 
dern eruͤbrigen, ehe er Waaren kaufen, ſich mit 
den Seinigen erhalten, Onera publica ꝛc. abfuͤhren, 
Gehuͤlfen halten, auf Bau und Beſſerung des Hau— 
les, der Geraͤthe ꝛc., kurz an alle noͤthige und 

C 5 unver⸗ 
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unvermeidliche Ausgaben denken, und daneben noch, 
die in der Druckſchrift vorgeſchriebenen Weynachts⸗ h 
Geſchenke *) herbeyſchaffen kann. Ein Unterneh⸗ i 
men, das bey der an dem Drte üblichen billigen 
Braunſchweigiſchen Arzney⸗Taxe wahrlich, wo 
nicht unmoͤglich doch ſehr ſchwer fallen wird, wann 
er ein ehrlicher Mann bleiben, und gute Medica⸗ 4 
mente liefern will. ; | 7 | 


was der Herr Verfaſſer hier über herumziehende 4 
und andere Quackſalber ſagt. Verbindet man das 
mit, was ich dieſerhalb oben (unter III. und ſonſt) 
angefuͤhrt habe, dann wird man wuͤnſchen, daß in 
manchen Staaten mehrere Strenge in dieſem Stuͤck 

eintrete, und daß es nicht blos bey herrlichen Me— 

dicinal⸗Geſetzen bleibe, ſondern daß ihre ſtrenge 1 
Anwendung eintrete. 


5 Eben fo ſtimme ich mit dem Herrn Verfaſſer 
in dem Juhalte der F. F. 65. 66. 67. zu und ers 9 
waͤhne bey $. 68, daß man den Apotheckern an 
kleinen Orten den Material-Handel werde zuſtehen 
muͤſſen, weil dieſe mehrentheils davon und nicht 
von der Apotheck leben. 0 
N §. 69. a 


0) Dieser fpecifice vorgeſhriebenen Präfente wird unten bes 
$. 69. gedacht werden. N 


F. 69. Wahr und vortreflich, was hier von 
Abſchaffung der Neujahr und anderer Geſchenke 
geſagt wird. Aber wie will der Herr Verfaſſer 
diejeuigen, die ſeit langen Jahren im Beſiß des 
Genuſſes dieſer Geſchenke ſind, uͤberzeugen, daß ſie 
nicht mehr gegeben und genommen werden duͤrfen? 


„1 
* 
vr) A 


. Die Apothecker follen einen Eyd ſchwoͤren, 
daß ſie Aerzten keine Geſchenke geben wollen. Sie 
werden ihn ſchwoͤren — aber vortreflicher Mann! 
ich fuͤrchte Sie denken zu gut von ihren Zeitgenofs 
fen. Viele werden ihn halten — und des Gewiſ⸗ 
ſens halber ruhig boͤſen Leumund und Nahrungs⸗ 
Mangel uͤber ſich ergehen laſſen. Andere, beſon⸗ 
ders ſolche, wo es ſtarke Concurrenzen giebt, wer— 
den ihn, wenn ſie mit den Ihrigen nicht darben 
wollen, leider nicht halten koͤnnen und duͤrfen; und 
noch Andere werden ihn nicht halten wollen — 
well ſie noch nie einen Eyd gehalten haben. 


Ich in ber nun ſchon 18 Jahre anſaͤſſig, 
aber noch nie forderte oder erhielt ein Arzt von 
mir Geſchenke, oder Rabat auf ſelbſt verbrauchte 
Arzneyen. Dagegen war ich in meinen fruͤheren 
Jahren an Orten, wo man aller Eyde, Geſetze 
und Verpflichtungen ungeachtet auf beyden Seiten 
nicht 


nicht fehr delicat dachte. Der edle Mann han⸗ 
delt ohne Eyd ehrlich und ſeinen Pflichten 
gemaͤß, aber noch nie ſahe ich, daß ein 
ſchlechter Menſch durch einen Eyd zum 
rechtſchaffenen Mann geworden woͤre. 1 


Schön und herrlich wäre es freylich, wenn 
alle dieſe Geſchenke abgeſchaft werden konnten, fie 1 
ſind wuͤrklich druckende Laſt für den Apothecker; — 1 
aber ie i 5 i 

Ob dieſe Gescher denn würklich fo koſtbar 
0 und ob ſie als Pars Salarii angeſehen wer⸗ N 
den? hier iſt ein 1 zur Antwort gg dieſe 7 
Frage. f ; 


Die F. R. St. 4 5 der oben bey $. 50:60 
die Rede war, ſetzte in der Druckſchrift woͤrtlich 
feſt: „daß der Inhaber der Apotheck auſſer der 4 
„Kaufſumme und auſſer den Erbenzins⸗Geldern ꝛc. 
„auf Weynachten eines jeden Jahres, noch folgende 4 
„an allen Orten gewöhnliche Weynachts- Geſchenke | 
„liefern folle, als: 4 


„An fuͤnf Mitglieder des we, und zwar 1 
„an jeden: 1 
1 Huth fein Rafſinadezucker Wenge von 1 
9 Pfund 5 4 
1 Stuͤck⸗ 


1 Stückchen Hypocras 
2 Pfund Morſellen 
4 Pfund Raͤucherpulver 
1 Pfund Reis 
1 Pfund Mandeln 
1 Pfund große Rofinen 
1 Pfund kleine Roſinen ar 
1 Pfund Ingber ö 
1 Pfund Pfeffer 
4 Loth Nelcken 
4 Loth Canehl 
2 Loth Macis⸗Nuͤſſe 
2 Loth Macis- Blumen. 


„Ferner noch an zehn Rathsglieder und Offi⸗ 
„cianten, jedem: 


1 Huth fein Meliszucker, ohngefaͤhr von 8 
Pfund 

2 Quartier Franzwein 

Pfund Reis 

Pfund große Roſinen 

4 Pfund kleine Roſinen 

= Pfund Mandeln 

Pfund Ingwer 

Pfund Pfeffer 

Loth Nelken 


3 
2 
2 
z 


Hu 


u) HB» 


3 Loth 


3 Loth Canehl 
13 Loth Macis⸗Nuͤſſe 
13 Loth Macis: Blumen. N 


„Auch erhaͤlt jährlich jeder der Buͤrgermeiſter 
„und jeder der vier Tafel⸗Amts⸗Verordneten einen 
„Marzipan.“ — Macht wenn ich nicht irre 
15 Stuͤck a 12 Rthlr., oder für 25 Kehle, Mar 
zipanen ). 


Diejenigen Weynachts⸗Geſchenke, welche der 
jedesmalige Zehntner und die Aerzte erhalten, find, 
wie es in der Schrift heißt, zwar der Dispoſition 
des Raths nicht unterworfen, und intereſſiren ihn 
auch nicht, werden aber doch wohl gegeben werden 
muͤſſen, denn das Geſetz verbietet fie nicht, erwähnt 
ihrer vielmehr als einer hergebrachten Gabe. 


Setzt man nun die vorgeſchriebenen Geſchenke 
zu Gelde, ſo kommt folgende Rechnung heraus — 
angenommen dabey, daß der Apothecker des lieben 
Friedens halber ein mehreres nicht etwa zu thun 
genoͤthiget ſey. | 


5 Huth 


) Ich werde unten indes nur 8 das Stuͤck zu 15 Rthlr. ber 
rechnen, um der Wahrheit moͤglichſt nahe zu kommen. 


-n 
"N 


5 Huth Raffinade⸗Zucker 20 Pf. 45 Pf. à Pf. 18 gr. 22thl. 18 gr. 
10 „ Melis⸗Zucker à8 Pf. 80 Pf. à Pf. 15 gr. 33 thl. 12 gr. 
10 Pfund Morfelen + = = = 2 Pf. 24 gr. S thl. 24 gr. 
E Pfund Räucherpulver à Pf. Lthl.⸗ „ Uthl. gr. 
5 Stuͤbchen 20 Quart Hypocras A IS mar. Iothl. » gr. 
20 Quart Franzwein à 12 gr.. othl. 24 gr. pf. 
12 Pfund Mandeln a Pfund Ia gr. „A thl. 37gr. pf. 
122 Pfund Reis a Pfund 35 gr. „ LEN. 7ar. 6 pf. 
125 Pfund große Roſinen a Pf. 38 gr. „ Ithl. 32 gr. 6 pf. 
12 Pfund kleine Roſinen A Pf. 6 gr. > 2thl. 3gr. = pf. 
12 Pfund Ingwer a Pfund 18 gr. Sthl. 9 r. pf. 
125 Pfund Pfeffer A Pfund 21 gr. „ Pthl. Iogr. apf. 
7 Loth Nelcken a Loth 31 hr. = „ 2 2488. pf. 
7 Loth Canehl à Loth 53 gr. D „ Ithl. 2gr. 4pf. 
31 Loth Macis⸗Nuͤſſe à Loth 18 gr. = Ithl. 27 gr. pf. 
3 Loth Macis⸗Blumen à Loth 16 gr. Ithl. 20 gr. pf. 
8 Stuͤck Marcipanen A Tthl. 12 gr. = Tothl. 24 gr. „ pf. 
Es koſten alſo dem Apothecker des Orts die 

geſetzlichen Geſchenke an den Ehrſamen Rath 

jahrlich D 7 7 7 ı20thl. 27 gr.: pf. 


Rechnet man die Geſchenke an andere Bewoh⸗ 
ner, Aerzte ꝛc. hinzu, die zwar den Magiſtrat nicht 
intereſſiren, aber doch billig gegeben werden muͤſſen, 
und wie die Erklaͤrung des Magiſtrats nicht ganz 
undeutlich ſagt, gegeben werden ſollen, nimmt auch 
hier nur 15 Perſonen ) und aͤhnliche Abſtufungen 

an, 
) Ich kenne Orte, wo die Anzahl der zu beſchenkenden Perfo: 
nen 50, 70, Ioo und mehrere beträgt, und wo Reis, Caffce 


u. ſ. f. nicht bey einzelnen Pfunden, ſondern bey 8, Io und 
mehreren Pfunden gegeben werden muͤſſen. 
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an, wie ſie der Magiſtrat bey ſeinem eignen Col⸗ 
legio einzufuͤhren beliebt hat, und rechnet dann die 
obige Summe von — 120 Rthlr. 27 Mgr. dop⸗ 
pelt; ſo verſchenkt der Apothecker jenes Ortes von 
ſeinem erworbenen Verdienſt 241 Rthlr. 18 Mgr. 
und das nicht etwa gutwillig, ſondern geſetzlich, 
und will er noch mehr thun, das bleibt ihm 2 ; 
unbenommen. 


Zu ſeiner Beruhigung wird in der Schrift 
noch angefuͤhrt: 


„Alle dieſe außer dem Kaufgelde und dem 
„Erbenzins vorkommenden und in jeder Apotheck 
„gewoͤhnlichen Ausgaben, traͤgt der Innhaber aus 
„dem Seinigen, und ihm wird darauf von der 
„Stadt nichts gut gethan, auch nicht geſtattet des⸗ 
„falls einen Abzug an dem gelobten Erbenzinſe zu 
„machen. Nur wird hier nachrichtlich angemerkt, 
„daß die obgedachten Weynachtsgeſchenke durch ei⸗ 
„nen Geſellen und Burſchen herumgetragen wer⸗ 
„den, und daß jeder, welcher eins von dieſen Ges 
„ſchenken erhält, gewoͤhnlich dem Geſellen und 
„Burſchen ein Douceur giebt.“ 


Es iſt ſonderbar, aber doch erklaͤrbar, daß die 
Geſchenke die der Apothecker geben muß, fo ſehr 
genau, 
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genau bis auf halbe Lothe herunter beſtimmt ſind, 
daß aber für die Gegengeſchenke an feine Leute der 
Tarif ganz mangelt. | 


Nehmen wir übrigens zu dieſen — 241 Rthl. 
18 mgr. — die oben berechneten — 631 Rihl. 
ng. —; fo muß der Apothecker — 872, Nthl. 
21 mgr. — an eigentlicher Pacht geben, — 
denn was ſind alle dieſe Abgaben und Ausgaben 
anders als Pacht fuͤr die Erlaubniß Arzney ver— 
ſellen zu duͤrfen. 


$. 70. Daß die Eincaffirung des Honorars 
fuͤr den Arzt in gewiſſen Faͤllen durch den Apo⸗ 
thecker geſchehen ſoll, duͤrfte bedenklich ſeyn, und 
darf meiner geringen Einſicht nach unter keiner 
Bedingung zugelaſſen werden, indem es zu ſchaͤd⸗ 
lichen Verbindungen der Aerzte und Apothecker 
Wah. geben kann. 77 1 


9. 71. und 72. Ueber die von Einigen vor⸗ 
geſchlagene Aufhebung der Privilegien denke ich 
mit dem Verfaſſer einſtimmig; ſo wie uͤber Ver⸗ 
minderung der Apothecken, ſtatt der von Herrn 
J inntendirten Vermehrung (m. ſ. oben unter 
IV. $. 20-31). 

D F. 73. 
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$ 73. Giebt der Herr Verfaſſer Mittel an 
die Hand, wie man bey Einführung der neuen 
herabgeſetzten Taxe zu verfahren habe. 1 


„So ſollen z. E. alte anſaͤſſige Apothecker 
„die vorherige Taxe behalten und nur den Caſſen 
„und Armen die Medicamente mit Zo pr. Ct. 
„Rabat berechnen duͤrfen, angehende Aporbecke 
3 die neue Taxe befolgen.“ Ah, 10 

19 

So ausfuͤhrbar dieſer Vorſchlag auch zu ſeyn f 
ſcheint, ſo hat er doch etwas ſehr wichtiges gegen 
ſich. Angehende Apothecker, die eine neue Apo⸗ ö 
theck einrichten, eine ſchon etablirte kaufen, oder 
auch erpachten, alſo entweder das Ganze, oder aber 
das Inventarium bezahlen, betraͤchtliche Cautlon 
beſchaffen muͤſſen, haben gewoͤhnlich mit ungleich 
; mehreren Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, wie die, 
welche ſchon länger im Beſitz einer Apotheck fi ind. 
Es duͤrfte daher hart ſeyn, wenn man dieſen Wohl, 
thaten entziehen wollte, die man jenen gewaͤhrt; 5 
und was wuͤrde an einem Orte wo Concurrehz 
alſo alte und neue Apothecken find, den alten Apo⸗ 
theckern die verſtattete Erlaubniß nüßen. Man 
würde ſchlechterdings nach der neuen Taxe verkau⸗ 
fen, oder die Officin verſchließen muͤſſen. 1 
Meine 
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„ Meine Vorſchlaͤge gehen dahin: \ 


3 


i 1) Man eile mit Entwerfung und Einfuͤh⸗ 
rung der Arzueytaxe nicht zu ſehr; ſondern fege ſich 


2) erſt in den Beſiß aller der Erfahrungen, 
Kenntuiſſe und Einſichten, die ſelbſt nach den Vor⸗ 
ſchlaͤgen des Herrn Verfaſſers und nach meinem 
geringen Vortrage da ſeyn muͤſſen, wenn man eine 

billige und gerechte Taxe entwerfen will. 


3) Man verſchaffe den Apotheckern alle Er⸗ 
leichterungen, welche die Umftände erlauben und die 
man ihnen zu geben vermag. 


| 4) Verſchaffe felbigen für ihren Abſatz den 

moͤglichſt groͤßeſten Kreis, durch Hintertreibung 
alles Arzneyhandels, er werde nun von conceſſio⸗ 
nirten, oder nicht conceſſionirten Perſonen geführt. 


5) Gebe ihnen dann nach Ausmittelung aller 
und beſonders des aten Puncts einen zwar billigen 
aber angemeſſenen Gewinn auf ihre Waaren und 
eine gerechte und billige Verguͤtung fuͤr ihre Arbei⸗ 
ten, bey welchen Gegenſtaͤnden man aber auf alle 
nur mögliche Koſten und Umſtaͤnde, die den Apo⸗ 

D 2 thecker 
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thecker treffen könden) Ruͤckſicht zu nehmen haben | 
wird. Thut man dies, dann kann man die neue 
Taxe allgemein einführen, und es wird nicht einer 
zu gerechten Beſchwerden Urſach haben. 


Wie viel Procente der Apothecker hieſiger 
Lande haben muͤſſe, das wage ich nicht zu beſtim⸗ 
men, und es kann nur erſt dann mit Sicherheit 
daruͤber ein Calcul gezogen werden, wenn alle er⸗ 
forderliche Data vorliegen. 99 


| Von $. 7 an bis F. 88 ſpricht der Herr 
Verfaſſer von der Aufſicht über bie Apothecker und 
fuͤhrt eine Menge Gegenſtaͤnde an, die dabey in 
Frage kommen. Mehrere derſelben ſind von mir 
ſchon oben berührt, und ich könnte daher hier ganz 
davon ſchweigen. Allein der herzliche Wunſch nütz⸗ 

lich zu werben beranlaſft mich wiederholt zu ſagen: \ 


daß man Schelmereyen der Art, wie $. 74 bis 
77 angeführt werden, noch mehrere und unausbleiblich 5 
herbeyführen werde, wenn man den rechten Geſichts⸗ 
punct verliehrt, aus welchem der Apothecker betrach 
tet werden muß, das heißt — als unen t⸗ 
behrlicher oͤffentlicher Arbeiter, oder Fabri⸗ i 


cant des Staats, der ihn billig fuͤr ſeine Ar⸗ 
bei⸗ 
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beiten ernähren muß, außerdem aber auch 
als Kaufmann und Detailkraͤmer, der 
auf alle Rechte und Vortheile des Raufmanns 
en gros und en detail ein volles und unge⸗ 


zweifeltes Recht hat. 


Der Apothecker iſt weder Fabricant, 
Kuͤnſtler und Arbeiter für den Staat, noch 
Kaufmann oder Krämer allein. Vein, 
er iſt beydes und kann daher durchaus 
nicht nach den Regeln behandelt werden, die 
einſeitig auf einen dieſer Staͤnde paſſen, viel⸗ 

mehr bedarf das Apothecker⸗Weſen einer ganz 

Be Wee 
Vergißt man dies und dringt lediglich auf 
niedrige Taxen, ſodann fuͤrchte ich, werden Apothecker 
das alles begehen, was ſie nicht begehen ſollen. 
Schreckliche Dinge, die viele jetzt bey der vermeint⸗ 
lich hohen Taxe nicht unterlaſſen; die das Wohl 
ſo mancher Menſchen untergraben, ſieche Koͤrper 
machen, den Staat entoölkern, die Kirchhoͤfe fuͤl⸗ 
len ꝛc. Man denke ja nicht, daß man dergleichen 
Betruͤgereien werde entdecken und hindern koͤnnen, 
und uͤberzeuge ſich doch, daß das Geſchäft nicht 
Bereit werden dürfe, und daß ſelbſt hohe Taxen 
D 3 bey 
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bey weitem nicht fo ſchädlich find, ſobald das Pur 
blicum mit guten Arzneyen verſorgt wird, als nie, 
drige bis auf die geringſten Pointillen herunter 
berechnete Taxen und ſchlechte, verpfluſchte, toͤdtende 
Arzneyen, Gifte ſtatt Medicamente. 


Man mache alſo eine gerechte und billige Taxe, 
und findet man dann noch einen Apothecker der 

Schurkerey begehet, o ſo ſtrafe man ihn nach aller 

Schwierigkeit und ſtoße ihn ganz aus. 


Der Herr Verfaſſer ſagt g. 78. d., „daß 
Aerzte oft in die Verlegenheit kaͤmen, die vom 
Apothecker erhaltenen Arzneyen ihren Patienten 
nicht ſo hoch anrechnen zu duͤrfen, wie ſie ſolche den 
Apotheckern bezahlt haͤtten, weil die Apothecker ſo⸗ 
gar den Aerzten theuerer anrechnen ſollen, als es 
die Taxe erlaube. 


Bey der unbegrenzten Hochachtung, die ich 
fuͤr den Herrn Verfaſſer hege, darf ich keinen Au⸗ 
genblick zweifeln, daß ihm wirklich Fälle der Art 
bekannt ſeyn muͤſſen, und da muß ich denn beken⸗ 
nen, daß ich ein ſolches Benehmen aͤußerſt indis⸗ 
cret finde, und daß ich es ſo wenig mit meinen 
Geſinnungen, als mit den Geſinnungen der mir in 

der 
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— 


der hieſigen Gegend bekannten Apothecker, zu rei⸗ 
men vermag. En 

N 
| Ich kann indes nicht bergen, daß mir Bey⸗ 
ſpiele vom Gegentheil bekannt ſind, wovon ich denn 
ſchon oben einige beygebracht habe, die ich noch ſehr 
vermehren koͤnnte. Auch werden wohl nicht viele 
Aerzte, Chirurgi ꝛc. die ſelbſt dispenfirten, oder 
nach ihren Magiſtralformeln in den Apothecken be⸗ 
reitete Medicamente den Kranken mwohlfeiler geben, 
wie fie ihnen der Apothecker anſetzt, wenigſtens 
konnen fie ſich ſehr gut für Schaden ſichern, wenn 
fie die Kranken zur Apotheck verweiſen. Gehet 
die Arzuey erſt durch die Hand eines Arztes zum 
Kranken, fo geſchiehet dies in roo Faͤllen go mal 
lueri cauſa, einige wenige Faͤlle ausgenommen, wo 
vielleicht der Arzt guten aber unbekannt duͤrftigen 
Familien die Medicamente wohlfeil geben will. 


Brave Aerzte welche in der Naͤhe einer Apo⸗ 
theck wohnen, werden dergleichen Arzuey-Austhei⸗ 
lungen ſchwerlich vornehmen, beſonders da ſie, 
wenn der Apothecker ein rechtſchaffener Mann iſt, 
ihn für duͤrftige Familien ſehr leicht zu geringen 
Preifen disponiren koͤnnen. Der Landarzt muß 

D 4 freis 
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freilich Mebicamente vorraͤthig haben, die aber, 


ben werden, daß ſie mit Vortheil de abgeſetzt 
werden koͤnnen. 


Von g. 90. bis zu Ende der Schrift redet 


der Herr Verfaſſer von der Einrichtung des Dis⸗ 
penſatorii, worauf die neue Taxe gegruͤndet werden a 
fol: Vortreflich iſt das alles und ſehnlich iſt zu 
wuͤnſchen, daß alle dieſe Vorſchlaͤge des verehrungs⸗ 


wuͤrdigen Mannes realiſirt werden moͤgen, aber 
ich fuͤrchte, wir erleben das nicht. 


Sehr bedaure ich es uͤbrigens, daß ſich in 


| 


wenigſtens von mir, zu einem ſolchen Preiſe gege⸗ 4 


der Schrift und vorzuͤglich in den Tabellen viele 


Druckfehler finden. So z. B. ſind es wahrſchein⸗ 
lich §. 259. Druckfehler, daß nach der Fuldaiſchen 
Arzney: Taxe ein Quentchen Extractum abſynthii zu 


3 Ggr. 8 Pfen., das Loth Extractum trifolii zu 


4 Ggr. 7 Pfen. angeſetzt iſt, das Loth Extractum 


chinae corticis aber nur 3 Ggr. 8 Pfen. koſten 
ſoll. Denn waͤren dies wuͤrklich die Preiſe jener 


Taxe, ſo ſchraͤnkte ſolche zwar den Apothecker auf 


der einen Seite ſehr ein, aber ſie gaͤbe es ihm auf 
der andern mehr als gedoppelt wieder. — Darf 


er 
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er nemlich 1 Quentchen Extractum abſynthii zu 3 
Ggr. 8 Pfen. und 1 Loth Extractum trifolii zu 3 
Ggr. 7 Pfen. verkaufen; fo iſt das mehr als 25 
pr. Ct., ja mehr als das alterum tantum, und in 
fo fern die Rede vom Extracto trifolii iſt 25 pr. Et. 
theurer wie hier zu Lande. Aeuſerſt unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤſſig wäre denn aber der Preis des Lothes 
China- Extract zu ebenfalls 3 Ggr. 8 Pfen. 


Der Verfaſſer haͤlt dies noch zu thener, wel⸗ 
ches mir um des willen unbegreiflich iſt, weil man 
dafür wahrlich das Loth China- Extract nicht lies 
fern kann. Denn angenommen, das Pfund feine 
China koſte am Handels- Orte nur 2 Rthl., und 
lieferte, wie zwar nicht in der vorliegenden Schrift, 
aber an einem andern Orte behauptet wird, 12 
Loth China» Extract *); fo koſtet das Loth China⸗ 
Extract, oder vielmehr das Material dazu, alſo 
noch ehe das Extract einmahl aus der China 
gezogen iſt, à Loth 4 Ggr.; wie vielmehr muß es 
alſo koſten, wenn der Apothecker Fracht, Embal⸗ 

D 5 lage, 


*) Murray apparatus medicaminum, Nach meinen Erfahrungen 
giebt die beſte China nur 8 Loth hoͤchſtens Io Loth Extract, 
wenn es gut bereitet, und frey von Chinapulver ꝛc. ſeyn foll. 
Erhaͤlt man mehr, ſo iſt es entweder zu duͤnn, oder nicht ge⸗ 

- börig clarificirt. 
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lage, Porto-, Agio- Auslage, pr. Cte, Arbelts⸗ 
lohn und Feuerung bezahlen und zur Bereitung 
Leute halten ſoll. Engliſches China⸗Extract, das 

wahrſcheinlich aus der ſchlechteſten China bereitet wird, 

ſo wie das Americaniſche, koſten nach einem gewiſſen 
Preis- Courant, den ich vor mir liegen habe, die 
Unze 12 Ggr., das Loth alſo 6 Ggr., oder ı Ggr. 
4 Pf. im Einkauf mehr, wie der Apothecker nach 
der Fuldiſchen Arzney⸗ Taxe dafuͤr nehmen darf. ö 


Um noch eines Umſtandes aus der Tabelle zu 
erwähnen, die ich deshalb nicht weiter verfolge, 5 
weil es mir an Datis, an Zeit und an Raum ge⸗ ; 
bricht, fo glaubt der Herr Verfaffer S. 269, der 
Apothecker werde kein beſonderes Feuer zu den Di⸗ 
geſtionen halten, weil er dergleichen Arbeiten auf 
dem Stubenofen verrichten koͤnne. In aͤuſerſt klei⸗ 
nen Apothecken, und in ſolchen Gegenden, wo der 
Stubenofen Jahr aus Jahr ein geheitzt wird, mag 0 
das vielleicht wohl moͤglich ſeyn, bey mir aber und 
in allen Apothecken von einiger Bedeutung ſind un⸗ 
ausgeſetzt eine oder mehrere ſogenannte Digeſtiv⸗ 
und Abrauch-Capellen im Gange, die Winter und 
Sommer oft um einer einzigen Sache halber ge⸗ 
heißt werden muͤſſen. 


72 
* 


59 


“IE * 4 * 


Ich nahe mich nun dem Ende meines Auf⸗ 
ſahes, und halte es für Pflicht dem Herrn Ver⸗ 
faſſer nochmals meine innigſte Verehrung zu bezeu⸗ 
gen; hoffentlich wird er mit meiner Kaͤlte und mit 
meiner ruhigen und ch Unterſuchung 


zufrieden ſeyn. 


Waͤre es moͤglich den feurigſten meiner Wuͤn⸗ 
ſche, den ich fuͤr Menſchen Wohl und uͤber Medi⸗ 
cinal⸗ Verfaſſung hege, realiſirt zu ſehen, dann 
bedurfte es keiner Herabſetzung der Arzney-Preiſe, 
keiner Taxen, keiner Aufſicht auf Apothecken ꝛc.; 
denn alsdann wuͤrde das Ganze Sache des Staats. 
Dieſer ſalarirte Arzt, Wundarzt, Apothecker und 
die Heb⸗ Amme; höbe die fleiſſigen, rechtſchaffe⸗ 
nen und geſchickten durch Erhoͤhung des Soldes 
empor; ſchaffte die Arzneyen in der beſten Guͤte 
und Zubereitung ſelbſt an; ließe die mediziniſche 
Pflege ganz umſonſt ertheilen, und hoͤbe zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung für das alles eine beſondere Arzney⸗ 
Steuer von denen im Lande ein, deren Vermoͤgens⸗ 
Umſtaͤnde weitre Laſten erlauben. 

0 So lange dies aber nicht geſchiehet, ſo lange 
man ir geſammte Medizinal⸗ Wefen nicht zur 
Sache 


Sache des Staats macht, ſo lange iſt auch auf kein . | 
ganz vollkommene Abhelfung der obwaltenden Maͤn⸗ 
ser und Gebrechen zu hoffen. 


115 Ich empfehle dieſen Aufſatz übelgens allen 
Sachkennern zur nachſichtigen Beurtheilung anger 
legentlich mit der Verſicherung, daß ich gern Be⸗ 
lehrung annehmen werde, wenn ich etwa bin und 5 
wieder geirret haben ſollte. | 


Beylage 


Beylage III. 


Form utter 


eines 


pharmacevtiſchen Tagebuches; 
oder 
Darſtellung einiger Beyſpiele, wie bey 
Ausmittelung der Quantitaͤten pharmacev⸗ 
tiſcher, und pharmacevtiſch⸗chemiſcher 
Praͤparate, des Verluſtes der dabey ein⸗ 
treten kann, und der Umſtaͤnde zu verfah⸗ 
ren ſeyn wuͤrde, die hiebey in Frage 
kommen koͤnnen. 


7 Beylage III. 


For mu l aer 
eines 


pharmacevtiſchen Tagebuches; 


oder 


Darſtellung einiger Beyſpiele, wie bey Ausmitte⸗ 

lung der Quantitaͤten pharmaeevtiſcher, pharma⸗ 

cebtifch s chemiſcher Praͤparate, des Verluſtes der 

bey dieſen Arbeiten eintreten kann, und bey Be⸗ 

ſtimmung der Umſtaͤnde zu verfahren ſeyn wuͤrde, 
die dabey in Frage kommen koͤnnen. 


Einleitung. 


A. mehreren Stellen der vorliegenden Schriften *) 
habe ich den Vorſchlag gethan, daß die Ober-Lan⸗ 
des⸗Policey, vor Entwerfung und Feſtſetzung ei— 
1 ner 


"m Unter andern $. 74. S. 123. 


— 
* 
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ner neuen Arzney⸗ Taxe r mehreren Apotheckern 9 
im Lande den Auftrag geben moͤge, uͤber die Aus⸗ 
beute, den Verluſt und die Koſten bey ihren Ar⸗ 
beiten Buch und Rechnung zu führen. Dieſe Rech⸗ 
nungen ſollten die Apothecker nach Verlauf eines 
gewiſſen Zeitraumes, etwa am Ende eines Jahres, 
an die Behoͤrde einreichen. 


Solche Rechnungen, die man bey Abfaſſung 
neuer Arzney-Taxen vielleicht noch nie zum Grunde 
des Calculs gelegt haben wird, ſind von dem groͤß⸗ | 
ten Nutzen. Sie werden nemlich dazu dienen, daß 
die Commiſſion, der die Entwerfung der neuen 
Arzney⸗ Taxe, und die Beſtimmung der Arzneh⸗ 
Preife obliegt, * 

8) einen ſichern Calcul über die Ausbeute 
unſerer Arbeiten erhält, und den Abgang kennen 
lernt, der bey allen pharmacevtiſchen, und pharma⸗ N 
cevtiſch-chemiſchen Arbeiten unvermeidlich ſtatt fin⸗ i 
det. Daß ſie | 

b) die Koſten für Feuerung, Geräthe, Uten⸗ 
ſilien und das Arbeitslohn, welches die Zubereitun⸗ 
gen aller Art erfordern und den Apotheckern in 
den verſchiedenen Provinzen eines Landes verurſa⸗ 
chen, in ſichere Erfahrung bringt. 


MR c) daß 
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e) daß fie durch diefe Data in Gtand gefeßt 
werde, die billigſte Taxe für das Publicum und 
die gerechteſte für die a he ausmitteln mr koͤn⸗ 
nen. Denn nimmt man 


d) im Tarif, die Mittelzahl aus allen dieſen 
Beobachtungen —, die freylich von redlichen, 
wahrhaften und geſchickten Männern angeftellt wers 

den müßten, — zur Grundlage der Preis- Ver 
ſtimmungen an; ſo wird auch nicht eine der hier 
bey intereſſirten Partheyen ſich über Einſeitigkeit, 
Bedruͤckung oder Uebervortheilung zu beſchweren ge⸗ 
rechte Urſach finden koͤnnen. 


In den allermehrſten Apothecken fuͤhrt man 
nun freilich uͤber jene Gegenſtaͤnde Buch und Rech⸗ 
nung. Aber dieſe ſind zu unſerm Zweck ganz un⸗ 
brauchbar und entſprechen der Abſicht durchaus 
nicht, die unſere guten und einſichtsvollen Vorfah⸗ 
ren bey ihrer Einfuͤhrung wahrſcheinlich vor Au⸗ 
gen hatten. 


Glaublich waren dieſe ſogenannten Defect⸗— 
Bücher, von unſern braven und ſparſamen Vor 
fahren, zu eben dem Zweck beſtimmt, wozu ich ſie 
von neuem in Vorſchlag bringe. Ihre Erfinder 
wollten nemlich, da es in ihren Zeiten hoͤchſt 
use E wahr⸗ 


lange Zeit vorausbeſtimmte Arzuey = Taxen gab, 


neuen Taxe erforderlich iſt, Ruͤckſicht genommen 


ner richtigen Ausbeute-, Verluſt- und Koſten-Be⸗ 
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wahrſcheinlich noch keine geſetzlich eingefuͤhrte und auf | 


den Verluſt, die Koſten und die Ausbeute ihrer 
Arbeiten genau kennen lernen, um die Preiſe der 
Medicamente jedesmal von neuem darnach beſtim⸗ 
men zu koͤnnen. Dazu find die Defect⸗ Bücher 
aber ganz ungeſchickt; fie find jetzt bis zu einem i 
bloßen Namen: Regifter der im Arbeits Orte vers 4 
fertigten Medicamente und ihres oft nach Gutdün⸗ 
ken angegebenen Gewichts herabgeſunken. Sie tau⸗ 
gen daher im Grunde zu nichts, und wuͤrde es 
deshalb der Abſicht die ich habe keinesweges ent 
ſprechen, wenn die Apothecker blos ſolche trockene 
Regiſter verfertigen und einreichen wollten. a 


In dieſer Hinſicht erlaube ich mir es hier eine 
Probe eines pharmacevtiſch- chemiſchen Tagebuchs N 
abdrucken zu laſſen. Die Leſer werden durch dieſe 
kleine Schrift mit allen den Gegenſtaͤnden bekannt, 
auf die bey Abfaſſung eines brauchbaren Producten⸗ 4 
und Educten⸗ Buches, wie es zu Abfaſſung einer 4 


werden muß. Zugleich habe ich meinen Vortrag 
fo eingerichtet, daß die aufgeſtellten Beyſpiele zu eis 


ſtimmung Anlaß geben koͤnnen. 
Schmei⸗ 
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Schmeichele ich mir nicht zu viel, fo wird 
man hoffentlich ſchon aus dieſen wenigen, mit Ges 
nauigkeit angeſtellten und mit Treue erzählten, Vers 
ſuchen ſehen, daß die Beſtimmung der Arzney⸗ 
Preiſe nicht ſo leicht iſt, wie man glaubt, und 
daß eine neue Arzney-Taxe keinesweges auf die 
zur Zeit vorhandenen Data gegründet werden dürfe, 
wann die Preis: Veftimmungen nicht blos billig, 
ſondern für alle Theile gerecht und für keinen druͤk⸗ 


kend ſeyn ſollen. 


Die Preiſe der rohen Arzueywaaren, das Un 


beitslohn, die Verluſt⸗ und Unkoften» Redhnung 


fehlen in den folgenden Beyſpielen. Ich hätte dies 
alles gern beygefuͤgt, da aber die pr. Cte noch nicht 
beſtimmt ſind, die dem Apothecker fuͤr rohe Waa⸗ 
ren zu Gute gerechnet werden duͤrfen, da ferner 
das Arbeitslohn fuͤr ihn, ſeine Gehuͤlfen und Mit⸗ 
arbeiter noch nicht feſtgeſeßt worden; da endlich bey 
keiner einzigen der mir bekannten Taxen geſagt iſt, 
wie viel pr. Cte ſich die Apothecker fuͤr verarbeitete 
und zubereitete Medicamente berechnen duͤrfen; fo 
habe ich die Geldrubriken nicht ausfuͤllen koͤnnen. 
Dieſem Mangel wird man aber ſehr bald abhel⸗ 
fen, ſobald jene Puncte erſt beſtimmt find, 
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2 
Acetum Lithargyrii. 

2 Pfund Silber» Glätte wurden mit 10 Pfund 
Weineſſig ſo lange gekocht, bis der Eſſig vollkom⸗ 
men geſaͤttiget war. Die Fluͤſſigkeit wurde dann 
mit dem Ruͤckſtande auf ein Filtrum gebracht und 
das Filtrat gewogen. Das Gewicht deſſelben war 
7 Pfund 8 Unzen, der Verluſt betrug alſo 25 Pfund. 


Zu dieſer Arbeit waren erforderlich 2 Metze 
Kohlen zu 1 Mgr., und 3 Scheit Holz, welche nach 
hieſigem Holz- Preis den Werth 1 Mgr. hatten. 
Die Geraͤthſchaften, als ein bleyerner Keſſel, Fils 
trirkorb, und Topf ſind ſchon ſeit langer Zeit die 
naͤmlichen geweſen. 


Zu berechnen iſt alſo!: 
2 Pfund gepulverte Glaͤtte UL, or. Pf. 
10 Pfund Weineſſig > 
Pr. Cte für die rohen Waaren > 
2 Metze Kohlen ⸗ . 
ö 3 Scheit Holz 
1 Tuch oder 3 Elle Leinen 
und Pape z 
für den Gebrauch der Geräthe 
für den Arbeiter 
pr. Cte fuͤr das Product der Arbeit > 


Betrag rer Gr. Pf. 


Koſtet 1 Pfund dieſes Bley⸗Eſſigs die Unze 
aber 


2 
* 


w 
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va 
Nom 
M * 
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2 


2. 


‘ 2. 
10 Acetum faturni concentratum, 
5 Extractum faturni Goulardi. 


Von dem erwähnten Bley-Eſſig (1) wurden 
3 Pfund im bleyernen Keſſel ſo weit abgeraucht, 
daß ſich das Gewicht der Fluͤſſigkeit zum Gewichte 
des Waſſers verhielt wie 1,50 zu 1,00, Der Bley— 
Eſſig wog nun noch 1 Pfund 12 Unzen, es waren 
alſo 1 Pfund und 4 Unzen verdampft. Verbraucht 
wurden bey dieſer Arbeit 4 Metze Kohlen, und eine 
Filtrir⸗Geraͤthſchaft. Die Koſten für dieſen ſtarken 
Bleyeſſig wuͤrden alſo betragen: 


3 Pf. gemeiner Bleyeſſig a ge.⸗N. 10. ge. . 


4 Meße Kohlen = e Uig 
Tuch, Abgang am Keffel N e 
für den Arbeiter = : : 285 %% 


Betrag 70 0. 90 N. 
koſtet die Unze dieſes Bleyeſſigs Mgr. 


Bey dieſem Praͤparate koͤnnen keine pr. Cte 
fuͤr die rohen Materialien, auch nicht auf den 
Werth der Zubereitung ſelbſt berechnet werden, 
da beyde oben beym gemeinen Bleheſſig ſchon in 
Rechnung gekommen ſind. Daß man dem Apothek⸗ 
ker indes beſondere pr. Cte fuͤr die unverarbeite⸗ 
e E 3 ten 
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ten Waaren, und wieder andere fuͤr die verarbel— 
teten, für die Educte und Producte zubilligen 
muͤſſe, das leidet wohl keinen Zweifel. Er muß 
die unverarbeiteten Artickel ſtets auf dem Lager hal⸗ 
ten um ſie bearbeiten, die bearbeiteten aber um ſie 
verabreichen zu koͤnnen, fie moͤgen nun in kurzen 
oder langen Zeitraͤumen gebraucht oder gar nicht 
gebraucht werden. f 


ö * 
Acidum Phosphori. 
Die Phosphorſaͤure iſt ſeit einiger Zeit uns f 
ter die Zahl der Medicamente aufgenommen wor⸗ 
den, und dient zum innern und aͤuſſern Gebrauch. 
Man erhaͤlt dieſe Saͤure am reinſten und beſten 
aus dem Phosphor, wenn man dieſen entweder im 
Keller zerfließen, oder unter einer Glasglocke ver⸗ 
brennen läßt, oder auch wenn man fo lange ſchwache 
Salpeterfäure über den Phosphor abziehet, bis 
derſelbe völlig geſaͤuert iſt. Die zweite und dritte 
dieſer Methoden erfordern einen ſehr geuͤbten Ar⸗ 
beiter, ſonſt find fie mit Gefahr und Verluſt vers 
knuͤpft, die erſte dauert eine ſehr lange Zeit, alle 
drey aber liefern eine zum Arzney- Gebrauch zu 
koſtbare Saͤure. Das Pfund Phosphor koſtet 
naͤmlich an den Handels- Orten woher wir ihn 
Be | ziehen 
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ziehen koͤnnen, 32 Rthl., und liefert nach der ers 
ſten Methode etwa 9 Pfund, nach der zweiten 83 
Pfund, und nach der dritten Methode, die durch 
den Zufaß von 2 Pfunden rauchender Salpeter— 
ſaͤure noch weit koſtbarer wird, als die erſten bey— 
den Methoden, 9 bis 10 Pfund verduͤnnte Phos⸗ 
phorfäure, wie fie ſich zum Arzney- Gebrauch 
ſchickt. 


Wohlfeiler wird die Säure aus thieriſchen 
Knochen erhalten; hier giebt es nun wieder mehrere 
Methoden, die Scheele, Gahn und Nicolas er 
funden, Wiegleb, Hagen und Struve aber ver— 
beſſert haben. Dieſe Methoden haben aber alle 
ihre Schwierigkeiten und ihre Mängel; die Scheel⸗ 
Gahnſche Methode iſt zu unſerm Zweck unbrauch— 
bar, dieſe ſowohl als die Nicolas' che geben eine 
ſehr unreine Säure. Die von Wiegleb und Ha, 
gen verbeſſerte Methode des Herrn Nicolas iſt 
umſtaͤndlich und koſtbar, weil man bey ihrer Aus⸗ 
übung eine große Menge fluͤchtiges Alcali verſchwen— 
den muß, und die Nicolas- Struviſche iſt auch 
nicht mangelfrey. Verſuche im Kleinen ergeben ins 
des, daß die letztere Methode allen andern vorzus 
ziehen ſeyn wuͤrde, indem auf dieſem Wege eine 
ſehr reine, ziemlich wohlfeile Phosphorſaͤure und 

E 4 zwar 
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zwar binnen wenig Tagen verfertiget werden 
kann. 


Nachdem dieſer Umſtand ansgemittelt war, 
ſo wurden von einem meiner Gehuͤlfen 32 Pfund 
Waſſer mit 2 Pfunden concentrirter Schwefelſaͤure 
vermischt, und in einem zinnernen Keſſel über dem 
Feuer zum Kochen gebracht. In dieſe kochende 
Fluͤſſigkeit trug er nach und nach 4 Pfund fein 
gepulverte, ſehr weiß gebrannte Knochen und ließ 
die Fluͤſſigkeit unter ſtetem Ruͤhren noch eine Stunde 1 
kochen, filtrirte fie dann durch einen Spißbeutel N 
und ſuͤßte den Ruͤckſtand aus. Das Filtrat wurde 
nun in dem zinnernen Keſſel zuruͤckgebracht und 
bis auf 4 Pfund abgedampft. Nun ließ ich 
ſo lange Vitriolſaͤure binzutröpfeln „als noch ein 
Niederſchlag entſtand, es waren dazu 5 Unzen ers 
forderlich. Die Fluͤſſigkeit wurde filtrirt, der Ruͤck⸗ 
ſtand mit wenigem Waſſer ausgeſuͤßt, daß Filtrat 
aber in einer Porcellain: Schale und im Sandbade 
bis auf 2 Pfund abgedampft. Jetzt vermiſchte mein 
Mitarbeiter die Phosphorſaͤure mit 6 Pfund Weins 
Alcohol von Franzbranntwein, ſuͤßte den niedergefals 
lenen Selenit und die Knochenerde mit 2 Pfund 
Alcohol aus. Das Filtrat wurde in eine Retorte 
gegoſſen, ein Kolben vorgelegt, und die Fluͤſſigkeit 

| bis 


— — 


22 


bis zur Trockne abgezogen. Der Ruͤckſtand betrug 
ſehr wenig, war pechartig und ſchwarz, und muſte 
daher in einem Tiegel geſchmolzen werden. Man 
erhielt hier 62 Unze glasartige Phosphorſaͤure, und 
die ganze Arbeit war ſo gut als vergeblich ange— 
ſtellt worden. Die Urſach ihres Mislingens iſt 
mir bis jetzt noch unbekannt, und ich führe das 
! Ganze nur als Beweis an, daß wir bey unſerm bes 
ſten Willen und bey Befolgung der erprobteſten Re— 
geln doch gefährdet werden und groſſen Verluſt er: 
leiden koͤnnen. 


Bey einem andern Verſuche der, mit eben 
der Quantität Materialien auf die nemliche Weiſe, 
aber mit der moͤglichſt groͤſten Behutſamkeit ange⸗ 
ſtellt wurde, erhielt man eine minder gefaͤrbte Phos⸗ 
phorſaͤure. Man zog uͤber dieſe Saͤure, um ſie zu 
entfärben, 8 Unzen ſehr ſtarke Salzſaͤure von 1,232 
ſpeciſiſchem Gewichte ab und erhielt 13 Unzen reine 
und concentrirte Phosphorſaͤure, oder 7 Pf. 6 Un⸗ 
zen verduͤnnte. Der Weingeiſt, der hier gebraucht 
worden, hatte einen unangenehmen Geruch, er mußte 
über Kohle rectificirt werden, wobey 14 Pfund ver: 
lohren giengen; es entſtehet daher, um den Werth 
dieſer Säure zu finden, folgende Berechnung: 


E 5 4 Pf. 


nu 


N 
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4 Pf. gebranntes Hirſchhorn Rithl. Gr. Pf. 
2 Pf. 5 Unzen Bitrtolöl = - > s 
14 Pf. Verluſt am Weingeiſt : * 
8 Unzen Salpeterſaͤure + . 9 9 9966 


Procente fuͤr die rohen Waaren > %% 
14 Himpten Kohlen zum Ko: 
chen und Abdampfen 7 . 
32 Quartier deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer 1 , , . s 


Für den Gebrauch der Geräs 
the, als Keſſel, Glaͤſer, 
Spitzbeutel, Porcellain⸗ | 
Schalen, Capelle u. ſ. f. „ e 


Retorte und Kolben £ er . 
Fuͤr den Arbeiter 2 Tage e 
pr. Cte für das Product der = Bi Te 
Arbeit s W s e B 
Betrag s z A 

koſtet demnach 1 Pfund diefer Säure a 

Unze aber 
4 


Aqua florum Chamomillae, 
Extractum Chamomillae. 
2 Pfund Chamillen, oder Cammerblumen ga: 


ben, nachdem ſie in einer Deſtillirblaſe mit Waſſer 
\ N übers 


EEE DE TEE AT PIE 
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uͤbergoſſen und dieſes wieder davon abgezogen wurde, 

12 Pf. ſehr gutes und ſtarkriechendes Waſſer, aber 

keine Spuren von Oehl. Der ruͤckſtaͤndige Abſud wurde 

abgegoſſen und die Chamillen noch einmal mit Waſ— 
fer abgekocht. Den Chamillen-Abſud klaͤrte man 
gehoͤrig und dickte ihn bis zur Extractform ein. 
Es wurden hiedurch 11 Unzen Extract erhalten. 
Man gebrauchte hiezu 105 Scheite Holz und 1 Him⸗ 
pten Kohlen. 

Obgleich das Chamillen⸗Waſſer und das Cha⸗ 
millen⸗ Extract hier zu den mediziniſchen Selten⸗ 
heiten gehoͤren, ſo wurde dieſe Arbeit doch auf Ver⸗ 

anlaſſung des 44. $. der gekroͤnten Preis- Schrift des 
Hrn. Doctor Kruͤgelſtein unternommen. Der Erfolg 
deſſelben beweiſet, daß man nicht ganz gerecht gegen 
die Apothecker ſeyn wuͤrde, wenn man ihnen alle ge⸗ 
denkbare Nebenproducte zur Laſt rechnen wollte, die 
ſie etwa aus ein und demſelben Materiale bereiten 
koͤnnten. Der Preis des Chamillen-Waſſers und 
Extractes entſtehet übrigens aus folgender Berech—⸗ 

nung, es koſten nemlich: 
2 Pfund Chamillen⸗ Blumen Rthl. Gr. Pf 


Procente fuͤr das rohe Ma⸗ 
terial : a D s D 


105 Scheite Hy >: BT ee 
Betrag s „3 
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Transport Rthl. Gr. Pf. 4 

3 Himpten Kohlen . 2 . A 

Für den Gebrauch der Deſtillir⸗ | 

Blaſe, des Abrauch-⸗Keſſels, 

der Tuͤcher, des Decantlr⸗ 
Topfes u. ſ. f. 


* 
* 


Papier und Lutum . ee . — 
Arbeitslohn der Gehuͤlfen fuͤr 
13 Tag : ‚2 : , s 

Dem Arbeits⸗Manne für Waſ⸗ 
fer tragen Z Tag PR RE 
pr. Cte für das Product und | 
Educt ⸗ ⸗ 2 7 2 
Betrag N 


Repartirt man dieſe Koſten zur Haͤlfte auf das 
Chamillen⸗Waſſer und die andere Hälfte auf das 
Extract; fo ergiebt ſich der Preis des erſtern a Pf. 
zu Gr. und des Extracts à Unze zu Gr. 1 


5 
Aqua menthae crispae. 


2 Pfund Kraufes Münze geben 7 Quartier 
oder 14 Pf. recht gutes und ſtark riechendes Krauſe⸗ 
Muͤnzen⸗ Waſſer. Es wurde hiezu verbraucht 2 
Metze Kohlen und 5 Scheite Holz. Die Arbeit waͤh— 


rete 


1 


rete einen halben Tag, waͤhrend dem auch andere 
Arbeiten verrichtet werden. Zu berechnen moͤchte 
hier alſo ſeyn: | 
2 Pfund Kraufes Münze Rthl. Gr. Pf. 
pr. Cte fuͤr das rohe Ma⸗ 


terial s s 3 ö 2 
Papier und Lutum um die 
Fugen der Blaſe zu vers 
ſchließen s 7 9 
z ganze Scheite Holz > s „* 
Fuͤr den Gebrauch der Ges D . 
faͤße . 7 „ D 2 
Für den Gehuͤlfen & Tag 
Arbeit = 7 f : 5 
Fuͤr den Arbeiter wegen des 
Waſſertragens in die Blaſe 5 
und auf den Mohrenkopf, 
und ob der Reinigung der 
1 Gefaͤße ⸗ a 2 7 z 5 
Procente für das Product der 
| Arbeit 5 : 2 3 N 
Betrag 3 e 7 


es wuͤrde demnach ein Pfund Krauſe-Muͤnz⸗ Waſ⸗ 
ſer koſten Gr. 


6. 


Emplaſtrum Hiofcyami 
Cera Citrina Fbij. Ziv. | 
Therb, commun. 3j. Ziv. 1 
Extract. Hioſcyam. ex Succo Ziij, 


ie Ol. Hiofeyam, coct. 3x. 
Pulv. Herb, Hioſeyam. Zvj. 


wurden nach den Regeln der Kunft zuſam⸗ 
mengemiſcht. Das Wachs, Terpentin und Oel 
wurden nicht durchgegoſſen, da ſie von beſonderer | 
Reinigkeit waren; ein Paar todte Vienen, die ſich 
im Wachſe befanden, wurden mit einem Spatel 
herausgenommen, wie es geſchmolzen war. Uebri⸗ 
gens litte die Maſſe durch keinen wechaniſchn 
Handgriff einigen Verluſt. Nachdem das Pflaſter 
ausgerollet und abgetrocknet war, wog es iv. Zij., 
alſo betrug der Verluſt 6 Unzen. Es erforderte j | 
* Tag Arbeit und etwas weniges an Feuerung; 
es koſtete demnach: 4 


24 Pfund gelbes Wachs Rthlr. Gr. Pf. ! | 
* 


11 Pfund Terpenthin + . 3 
6 Loth eingedickter Bilſen⸗ 
kraut ⸗Saft : : : P . 


Betrag 5 . 5 
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Transport Röhlr. Gr. Pf. 
20 Loth gekochtes Bilſen⸗ 
kraut⸗Oel : s „ 5 D 
12 Loth Bilſenkraut-Pulver s er 
pr. Cte für die unverarbei⸗ 
teten und verarbeiteten 
Materialien : 
fuͤr den Gehuͤlfen x Tag 
Arbeit s s , 
Feuerung, Reinigung und 
Gebrauch der Gefaͤße s 
pro Cte für das Product 
der Arbeit s . 9 
. Betrag Rthlr. Gr. Pf. 
Koſtet 1 Pfund dieſes Pflaſters Gr. die Unze 
alſo Gr. f 5 


a 
v 
2 


u 
nr 


w 
* 


7 
Eſſentia pomorum Aurantiarum 
Pomor. aurantisrum immatur. 35ils. 
Spirit. vini Gallici rectif, 15 vj. 


wurden drey Tage digeriret, wozu eine Metze 
Kohlen erforderlich war. Sie gaben nach dem Aus: 
preſſen und Durchſeihen ß. und vij. Unzen Effenz, 
der Verluſt betrug demnach ix. Unzen. 


‘ Hier 


1 
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Hier find zu berechnen 1 
12 Pf. unreife Pomeranzen Rthlr. Gr. Pf. 4 
6 Pf. rectificirter Franz⸗ 
branntwein PER] eee ; P 
pr. Cte für das unverarbeir 0 
tete und ſchon bearbeitete 
Material ⸗ 5 . 4 
1 Metze Kohlen e e, . | 
1 Kolben ! 1 4 
Blaſe zum verſchließen des 
Kolbens, Preßtuch, Pa⸗ 
pier, fuͤr den Gebrauch 
der Preſſe, des Digerir⸗ 
Ofens u. i f. 5 


w 
2 
2 


* 
* 


an Arbeitslohn?! /// „ 
pr. Cte fuͤr das Product der so 
Arbeit 7 E E 2 


Betrag Nthlr. Gr. Pf. . 
koſtet 1 1 5 ar“ Gr. Ji. alſo Gr. 


8. 
Extrectum Quaſſia ja. dens A 
| 12 Pfund geraspelte Quaſſia wurden acht * 4 
mit Waſſer ausgekocht, dann die Fluͤſſigkeit durch⸗ 
gefeihet, abgedampft und zwey Tage hingeftellt, dar 
mit fie ſich abklaͤren möge, nachher aber in einem l 
zinner⸗ 
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zinnernen Keſſel abgedampft, bis das Extract die 


gehoͤrige Conſiſtenz hatte. Es lieferte dieſe Quaſſia 


| 


1 Pfund und 2 Unzen Extract. 
den X Klafter Holz und & Himpten Kohlen. Das 
Auskochen waͤhrete 3 Tage * das Abdampfen, aber, 
wobeh eine Perſon ſtets beſchaͤftiget war, 2 Tage. 
Hier haͤtten wir demnach zu berechnen 


12 Pf. geraspelte Quaſſia 

pr. Cte fuͤr das rohe Ma⸗ 
terial r E 

2 Klafter Holz : 

2 Himpten Kohlen 


Durchſeihe⸗Tuͤcher, für den 


Gebrauch der Geraͤthe 
f. : s 
Arbeitslohn für den Gehuͤl⸗ 

fen D s 
Arbeitslohn für den Knecht 
pro Cte für das Product 

der Arbeit 29 


Betrag 


Verbraucht wur⸗ 


Rihlr. Gr. Pf. 


u“ 
a 
* 


* 
* 


2 . 
x 5 2 
s z 2 
⸗ ⸗ 3 
. „5 * 


Rthlr. Gr. Pf. 


wurde demnach die Unze dieſes Extractes koſten Gr. 


9. 
Lac Sulphuris. 
10 Pfund Schwefel und 
15 Pfund Pottaſche 4 x | 
wurden vermiſcht, nacht fie fein gepulvert waren, 
und in zwey gleiche Theile getheilt. Jeder Theil 
wurde dann für ſich zum Fluß gebracht. Beym 
Schmelzen wurde verbraucht, 5 
* ſogenannter ganzer Rothgießer⸗Tiegel 
14 Himpten Kohlen. 
Das Auskochen und Filtriren der geſchmolzenen 
Maſſe forderte u 
i Metze Kohlen, 25 Scheite Holz und | 
2 Filtrirtuͤcher von Leinwand, nebſt 6 Bogen 
Papier. / 


Zum Niederfchlagen waren 3 Pfund concen- 
trirte engliſche Schwefelſaͤure erforderlich. 1 


Zum Sammlen des Niederſchlages waren, außer a 
obigen beyden Tuͤchern, noch zwey andere Tuͤcher 
erforderlich. Die Operation des Schmelzens und 
Auskochens nahm einen Tag weg. 


21 Tage lang wurden durch den Arbeiter taͤg 
lich zweymal 48 Quartier Waſſer zum Ausſuͤßen 
auf den Niederſchlag gegeben. | 

Zuletzt 


\ 
|— 
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Zuletzt wurde der Niederſchlag mit warmem 
Waſſer ausgeſuͤßt, wozu 
g * Metze Kohlen erforderlich war. Dann wurde 
er auf Druckpapier geſammelt und im Trocken- 
Ofen getrocknet, wozu es eines halben Himptens 
Kohlen bedurfte. Auch wurde noch 1 Buch weißes 
Papier verbraucht, und zum Reiben des getrockne— 
ten Niederſchlages wurden 7 Stunden verwandt. 
Der Niederſchlag betrug 7 Pfund 5 Unzen, bey 
einer andern Zubereitung des nemlichen Mittels 
aber, aus Unkunde des Arbeiters, der die Schwer 
felleber das eine mal zu lange und das andere mal 
nicht lange genug im Feuer erhielt, nur 13 Unzen. 
Dieſe 8 Pfund und 2 Unzen Schwefelmilch verurſach— 
ten alſo folgende Koſten 
30 Pfund Pottaſche - Rthlr. Gr. Pf. 
20 Pfund Schwefel 5 s z 
6 Pfund engl. Vitriolöl , 
pr. Ste für die rohen Ma⸗ 


* 
N 


terialien 2 D D : D 

2 Rothgießer Tiegel s PR 
An Kohlen 4 Himpten . in 
50 Scheite Holz : wg, 
4 Filtrir⸗Tuͤcher = ? RE 
2 Buch 12 Bogen Papier : 9 
Betrag D s B 


F 2 Trang- 


— 
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| Transport Rrhlr. Gr. Pf. 
Fuͤr den Gehuͤlſen für | 


2568 Tage Arbeit - = 2 5 
Fuͤr den Stoßer fuͤr 1 Tag 
Arbeit E E 4 B s P 


Für bie Geräthe, als Keſſe 6 
Schaalen, Ausſuͤßetopf, 
Tenakel, Moͤrſer, Hede, Rei⸗ 


nigung der Gefaͤße u. ſ. f. s 
pr. te für das Product der 
Arbeit 5 z . : 


E 
Betrag Rthlr. Gr. Pf. 


Koſtete mir 1 Pfund Schwefelmilch Rthlr. Gr. 
und die Unze alſo Gr. 


10. 


Laudanum liquidum Sydenhami 
Opii 2 Unzen, Croci 4 Unze 
Caryophilli, Cinamomi a 1 Qt. 
Vin. Mallaga 18 Unzen 


——— 


wurden fuͤnf Tage hindurch digeriret. Da auch 


andere Sachen von der Waͤrme des Digerir⸗Ofens 
profitirten, fo laͤſſet ſich die Menge der verbrauch⸗ 
ten Kohlen nicht genau angeben, indeß kann es 
leicht 2 Metze ſehn. Das Expreſſum, wozu ein 
f | Tuch 
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Tuch erforderlich war, wurde gewogen, und betrug 
‚16% Unze. 


Hier iſt alſo zu berechnen, 


4 Loth Opium Rthlr. Gr. Pf. 

1 Loth Safran 5 : B s 

1 Qt. Nelken L s „ s 

1 Qt. Canel 3 rs a a 

306 Loth Mallaga : . Aa nae 
pr. Cte fuͤr die rohen Ma⸗ | 

terialien 5 2 nun 8 

2 Metze Kohlen 1053 5 . 

Foyoͤr die Blaſe zum Ver⸗ | 

ſchließen des Kolbenn?s „„ 


Tauch zum Auspreſſen 1 . . 
Tauͤr den Gebrauch der Preſſ 
vo... fe, für den Glastrichten 


zum Filtriren ce. „ „33 
Dem Arbeiter : : 2 P 
pr. Cte für das Product 
der Arbeit ⸗ > 1 8 5 


Betrag Rthl. Gr. Pf. 


und koſtet demnach die Unze laudanum liquidum 
Sydenhami Gr. 0 


F 3 II. 


86 BE are 
TE 
Magnefia alba 
Salis Epshamenfis 


25 Pfund engliſches Purgierſalz und 25 Pfund 
gute Potaſche wurden jedes fuͤr ſich im Waſſer 


aufgelöfet und die Auflöfungen durch Tuͤcher und 


Papier filtrirt. Man erhitzte nun die Aufloͤſung 


24 
vl 


des engl. Salzes ſowohl, als die Auflöfung der 


Pottaſche bis zum Kochen, vermiſchte dann beyde 


Aufloͤſungen uͤber dem Feuer mit einander, und 


ließ dieſe Miſchung nach geendigter Praͤcipitation 


noch eine halbe Stunde kochen. Der Riederſchlag 


wurde nun in einem Spitzbeutel geſammelt, zu 


ſechs verſchiedenen mahlen in den Keffel zuruͤck ge⸗ 


bracht und mit Waſſer ausgekocht. Nachdem der \ 
Niederſchlag gehörig ausgeſuͤßt und abgeleckt war, 4 


wurde er auf weißes Papier gelegt und im Tro⸗ 
cken⸗Ofen getrocknet. 


Dieſe Arbeiten beſchaͤftigten den Arbeitsmann 
anderthalb und den Gehuͤlfen 4 Tage. Verbraucht 


wurden 3 Klafter Holz und 3 Himpten Kohlen, 


3 Buch weißes Papier und 43 Elle Leinwand zum 
Spitzbeutel. Der vitrioliſirte Weinſtein, der hier 
als Nebeuproduct haͤtte gewonnen werden koͤnnen, 
wurde nicht zu Gute gemacht, weil er hier gar 


nicht 


nicht in Gebrauch iſt und man Arbeit und Feuer⸗ 
material an ihn unnütz verſchwendet haben würde, 
\ Nach einem Mittelverhaͤltniß von ſechs aͤhn⸗ 
lichen Arbeiten, — die 94, 83, 94, 84, 84, 92 
Pfund Niederſchlag lieferten, — erhielt ich 9 Pf. 
Magnefia alba aus 25 Pfunden engliſchem Salze, 
oder 36 Pfund aus 100 Pfunden. 
Zu berechnen ſind hier 
25 Pfund Engl. Salz Rthlr. Gr. Pf. 


25 Pfund Pottaſche 0 9905 P 

pr. Cte für die rohen Waa⸗ . 8 5 
ren E 9 h 7 3 * 

J Klafter Holz Br s 7 5 
I Himpten Kohlen + s 9 
"3 Buh Papier | . 9 
2 Buch Loͤſchpapier = „ 7 2 


Für den Gebraud der Keffel, 
des Spitzbeutels, der Ges 


raͤthe 7 z . s D 
Für den Arbeiter 1l Tag > 1 
„Knecht 13 Tag 5 s : 
pr. Cte für das Product der 

Arbeit . D . 


0 
Betrag Rebe, Gr. Pf. 
und koſtet daher 1 Pfund Magneſia aus Engl. Pur⸗ 
gierſale Rthlr. Gr. 
| 34 Beym 


Beym Stoßen und Sieben dieſer Magneſia 
gehen von 20 Pfunden derſelben 14 Unzen verloh⸗ 
ren. Dieſe Arbeit fordert einen ganzen Tag; es 
entſtehet daraus für die geſtaßene und geſiebte Mag⸗ 
neſia alba folgende Rechnung: 7 


20 Pfund Magneſia alba Rthlr. Gr. Pf. 


Verluſt an Magueſia ga Ai a 
zen z Ei „ 5 2 
Arbeitslohn fuͤr 1 Tag rer e 


Fuͤr den Gebrauch des Moͤ n: 
ſers und der Siebe, auch 5 
für Papier „ 
Betrag we er e f 
Es koſtet demnach 1 Pfund gepulverte Magneſia 
Rthl. Gr., eine Unze ap Gr. 


12. 


Ma gneſia alba calcinata, 


Von 43 Pfund pulveriſirter . Magreſia & 
blieben, nachdem fie calcinirt war, nur 1 Pfund 
112 Unze übrig, oder es waren vielmehr 2 Pfund N 
und 123 Unze verlohren gegangen. Man ver⸗ 
brauchte bey dieſer Calcination 32 1 Himpten Kohlen 
und ein ſogenannter ganzer Rothgießer⸗ Tiegel der 
dieſesmal die Arbeit dreymal aushielt, ſonſt aber 

nur 


89 


nur ein hoͤchſtens zweymal gebraucht werden A, 
erhielt den Garaus. | 


5 


Zu berechnen möchten hier ſeyn ah 
47 lb. Magnefia pulverata © Rthl. Gr. Pf. 
33 Himpten Kohlen 5 „ 540 41 
J des Werthes eines Roth⸗ 

gießer⸗Tiegellss u #® Ante 
Fuͤr den Arbeiter s . IAN 
pr. Ste für das Product der 


* Arbeit s : ; er 


Betrag : : 


* 


und koſtet demnach 1 Pfund Magnefia 9 
Reh. Gr. oder die Unze Gr. 


13. 
Mercurius praecipitatus albus. 

3 Pfund reines Queckſilber uͤbergoß man mit 
einem Kolben mit 33 Pfund maͤſſig ſtarker aber 
reiner Salpeterſaͤure und ſetzte die Miſchung in die 
Waͤrme. Man vermehrte dieſe nach und nach ſo 
ſehr, daß die Fluͤßigkeit zuletzt ins Sieden kam; 
es blieb ein betraͤchtlicher Theil Queckſilber unauf— 
geloͤſet und mußten daher noch 12 Pfund Salpe⸗ 
terſaͤure in drey verſchiedenen, gleich ſchweren Por— 
tionen zugeſetzt werden. Die vollkommen klare Auf⸗ 

F 5 loͤſung 


90 


loͤſung wurde nun mit abgezogenem Waſſer verdunnt, A 
durch ein leinenes Laͤpchen gegoſſen, und mit 12 Ans 
zen Salmiak vermischt. Jetzt faͤllte man das Queck⸗ 
ſilber mit einer gereinigten Pottaſchen-Aufloſung, 
die mit J Pfund Pottaſche correſpondirte. Der 
Niederſchlag wurde nun ausgeſuͤßt, auf ein Filtrum 
gebracht und getrocknet. Er betrug 3 Pfund 11 4 
Unzen. Hier wuͤrde nun zu berechnen ſeyn der A 
Werth von 


3 Pfund Queckſilber Rthl. Gr. Pf. 
5 Pfund reiner Faker Eu f 
ſaͤure - ⸗ 5 954 

52 Pfund reiner Poettaſche 5 5 

24 Loth reinen Salmiak e Bi 

Die pr. Cte fuͤr die rohen 
Materialien „ SE. D . 


Dann 4 Metze Kohlen zum 
Aufloͤſen des Queckſilbers 
und Trocknen des Nieder- 
ſchlages 

45 Quartier deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer zum Verduͤnnen und 

Ausſuͤſſen 4 . . . 

Die Glasgeraͤthſchaften, als = 3 

Betrag 5 D 3 


8 
2 do 
u —EU—ÿä —— 


u“ 
“ 
* 


Trons- 


— — 


4 | Transport Rihl. Gr. Pf 
Für den Kolben zum Aufloͤ⸗ | 
ſen, die Glaͤſer zum Faͤl⸗ 


len und Ausſuͤſſen 5 ee „ 
Fuͤr 2 Filtrirtuͤcher 2 s P „ 
Filtrir⸗ Papier, Papier zum 

Trocknen . 5 „ 

Fouͤr den Gebrauch der andern | 

erforderlichen Geräte . + TR 
An Arbeitslohn für den Ars | 

beiter s : . „520 
pr. Cte für das erhaltene Pros 

duct D D * s P 

RR Brigin wi vun 


um den wahren Werth eines Pfundes und einer 
Unze dieſes Praͤparats zu finden. 


Die Flüffigkeit, die zuerſt vom Queckſilber⸗ 
Niederſchlage abgeſondert wird, enthaͤlt noch etwas 
Salpeter und Salmiak, und koͤnnte darauf benutzt 
werden. Ich benutze dieſe Fluͤſſigkeit aber nicht, weil 
ich aus Erfahrung weiß, daß ſie vom Queckſilber 
nicht ganz rein iſt, und daher durchaus zu Arzney— 
mitteln nicht gebraucht werden kann. Hoͤchſtens laͤſ⸗ 
ſet fie ſich, wenn man fie durch Hahnemanns Pros 
befluͤſſigkeit vom Queckſilber gereinigt hat, auf fluͤch⸗ 

tiges 
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tiges Laugenſalz, oder auch auf ſalzgeſäuerte Sal⸗ 
peterſaͤure benutzen, aber die Producte beider Ope⸗ 
rationen belohnen Arbeit und Koſten nicht, die man 
auf ihre Bearbeitung verwenden muß. 


— * 
unn ieee 
u Oleum Ovorum expreflun 


110 Eyer, bie im April 1797 hier 1 Reh. 15 

19 Mgr., am Ende des Junius aber nur 22 Mgr. f 
koſteten, wurden auf die bekannte Art bearbeitet. 

Sie lieferten 7 Unzen und 6 Quentchen Eyeröhl. 
; } 39259 3 7 7 


Zum Kochen der Eyer und dem nachherigen 
Erwaͤrmen der erhaͤrteten Dotter wurden 2 Him⸗ 
pten Kohlen und 2 Scheite Holz gebraucht. 0 


Zum Preſſen war ein Beutel von ſtarkem 
Hanftuch und uͤberhaupt zur ganzen Arbeit ein 
halber Tag erforderlich. Der Werth dieſes Deh⸗ 
les ergehet aus den Preiſen 


der 110 Eher Rihl. Gr. Pf. 
des 2 Himpten Kohlen Base, e 
der a Scheite Min Ai AP Tre 
und jenes Veueſs „ n ee e een 
dem Arbeitslohne fuͤr Tag 8 . 
Betrag - 
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0 Transport Kehl. Gr. Pf. 
dem Gebrauch der Geraͤthe 


und Utenſilien ⸗ 4 : 

und den pr. Cten fuͤr das 
Product der Arbeit , . , 
Betrag 4 a „ 


2 Loth dieſes Oehles werden alſo koſten Gr. 
1 Quentchen deſſelben aber Gr. 


1 n 
Oleum Amygdalar. dulcium. 

Neun Pfund auserleſene Provenz- Mandeln 
wurden geftampft, durchgeſchlagen, erwärmt und 
gepreßt; ſie gaben 4 Pfund 2 Loth Oehl. Man 
verbrauchte bey dieſer Arbeit 13 Metze Kohlen, und 
drey Beutel von ſtarkem Hanfleinen; die Arbeit er— 
forderte einen halben Tag Zeit und die Huͤlfe des 
Arbeitsmanns. Hier iſt alſo zu berechnen 


9 Pfund Mandeln Reh. Gr. Pf. 
pr. Ete fuͤr das rohe Material = „oa 
12 Metze Kohlen 
Für den Gehuͤlfen T Tag 4 0 . 
Für den Arbeitsmann 3 Tag ⸗ , : 
Für den Gebrauch der Geraͤthe 
Betrag s „ 


* 
N 


2 
* 
* 


— — 


15 
Transport Rihl. Gr. Pf. 
3 Preßbeutel jeder von; Elle | 


Hanf = Leinwand 6 Rn , 
Pr. Cte fuͤr das Product der 
Arbeit 1 „ei 
R 


koſtet 1 Pfund dieſes Oehles Rthl. Gr. die 1 
Unze alſo Gr. 


Die Mandelkleie, die man von den Mandel⸗ 4 
kuchen zu machen pflegt, wird hier ſehr wenig ge- 
braucht, und kann man — da dieſes an mehreren N 
Orten der Fall ſeyn wird —— ihren Werth nicht 
vom Werthe des Mandel-Oehles abrechnen. 


16. 
Pulpa Tamarindorum. 


7 Pfund Tamarinden, auf die bekannte Art N 
behandelt, lieferten mit 31 Pfund Zucker, an 
Pulpa. 

Verbraucht wurden bey dieſer Arbeit, die ein 
nen Gehuͤlfen 3 Tage beſchaͤftigte, ? Himpten Koh⸗ 
len und 15 Scheite Holz. Um den Preis des Ta⸗ i 
marinden Markes zu finden, find hier alfo zu be: 
rechnen: 


7 Pfund 
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07 Pfund Tamarinden a Pf. Rthl. Gr. Pf. 
5 


34 Pfund Zucker a D . 
pr. Ct für die rohen Mater 
rialien 7 1 J ’ 
3 Himpten Kohlen 2 5 f 
15 Scheite Holz ; N 5 


Fuͤr den Gebrauch des Siebes 

zum Durchſchlagen der Pulpa, 

das bey dieſer Arbeit ſehr 

leidet . 5 5 5 
Fuͤr den Gebrauch der andern 

Gefaͤße und fuͤr ihre Reini⸗ b 

gung 5 6 ⸗ ‚ 
An den Gehuͤlfen fir 3 Tag : ne 
pr. Cte für das Product der 

Arbeit 33 > s : „ 

5 Betrag ' : : 

koſtet demnach 1 Pfund Pulpa tamarindorum 
Rthl. Gr. 


$. 17. 
Pulvis Rhei radicum. 


4 Pfund feine Rhabarber wurde geſchnitten, ges 
trocknet und dann zu feinem Pulver gemacht, wozu 
ein ganzer Tag erforderlich war. 


Das 
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Das feine Pulver betrug 3 Pfund 9 Unzen ö 
4 Quentchen, die Remanenz aber 1 Unze 4 Quent⸗ 
chen 2 Scrupel. Der Verluſt beträgt demnach 4 Uns 
zen 7 Quentchen und Ij. Hier find daher folgende 
Koſten zu berechnen: 


der Werth von 4 Pfund 


Rhabarber =. > Rh, Gr. Pf. 
pr. Cte für das unverarbeitete \ | 

Material s rg Mi: 9 4 
der Werth von Ijv. Zvij. Jj. 9 

Rhabarber ⸗ in „„ 


das Arbeitslohn fuͤr Schnei⸗ 
den und Stoßen, oder fuͤr 
1 Tag z 0 5 5 
fluͤr den Gebrauch der Siebe, 5 
des Moͤrſers, und fuͤr de⸗ 


ren Reinigung D g g P 
pr. Ete für das verarbeitete 

Material N 7 s 0 

Vetrag 


hieraus ergiebt ſich der Preis 1 Unze, 1 Quent⸗ 
chens und 1 Scrupels des Rhabarber- Pulvers. 


18, 
Pulvis feminis Cynae. 


4 Pfund levantiſcher Wurmſaamen gaben 3 
Pfund und 5 Unzen Pulver. Die Remanenz wog 
3 Unzen 72 Quentchen, fie beſtand aber aus lau— 
ter Spaͤngen und Fafern und war daher völlig 
unbrauchbar. Der Verluſt an 4 Pfunden Wurm⸗ 
ſaamen betraͤgt demnach, wenn dieſer gepulvert wird, 
a Pfund. Hier entſtehet alfo folgende Rechnung: 


4 Pfund Wurmſaamen | Rthl. Gr. Pf: 
pr. Cte auf den Werth des | 
Materials : s 


4 5 
der Verluſt, oder 3 Pfund 
Wurmſaamen . e s 2 
dem Arbeiter für 1 Tag 5 u 7 
Fuͤr den Gebrauch des Sie— 4) 
| bes ꝛc. D £ . 
pr. Cte auf den Werth des 
verarbeiteten Materials s s s 
Betra D = s 


es wuͤrde daher die Unze gepulverter Wurmſaa⸗ 
men koſten Gr. Pf., das Quentchen alfo 
Gr. Pf. ’ 


G 19. 


1 
19. | 
Spiritus Nitri acidus. | 1 


Acidum Nitri fortius, et Arcanum duplicatum. 


sr 
2 14 Pfund gereinigter und getrockneter Salpe⸗ 
ter wurden gepulvert, wozu ein Tag erforderlich 
war. Man ſchuͤttete den Salpeter in eine glaͤſerne 
Retorte und vermiſchte ihn vorſichtig mit 7 Pfuns -- 
den Vitrioloͤl, das man mit 3 Pfund deſtillirten 
Waſſer verdünnt hatte, legte die Retorte nun in ein 9 
erwaͤrmtes Sandbad, fuͤgte die Vorlage an, verband | 
die Fugen erſt mit fettem Kitt, dann mit Kitt aus 
Kaͤſe und Kalk. Die Säure wurde nun bey nach und 
nach, aber aͤuſerſt langſam vermehrtem Feuer in 
die Vorlage zu 3 Pfund deſtillirtem Waſſer uͤber⸗ 
getrieben, das in dieſer war vorgeſchlagen worden. 
Dieſe Arbeit dauerte zwey Tage und anderthalb 
Naͤchte. Die Ausbeute beſtand in 124 Pfund con⸗ 
centrirter Salpeterſaͤure von 1,232 ſpecifiſchem Ge⸗ | 
wicht. Die Retorte gieng ganz verlohren. 


Der Ruͤckſtand wurde im Waſſer aufgelöſet 
und mit Pottaſchen- Lauge geſaͤttiget, wozu die 
Lauge von 3 Pfund Pottaſche erfordert wurde. 
Er gab unter der gewöhnlichen Behandlung 0. | 
Pfund Arcanum duplicatum. 
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An Feuerung war zu dieſen Arbeiten erfor: 
derlich 4 Klafter Holz und 4 Himpten Kohlen. 
Um den wahren Werth der beiden Producte 
dieſer Arbeit zu finden, ſind hier alſo zu berechnen 
14 Pfund gereinigter Salpeter Kehl. Gr. 18 


f 7 Pfund Engl. Vitriolöl ? ne 
* Pfund pottaſche = e e e ang 
pr. Cte auf den Werth dieſer > Ala- ind) 
Materialien 0 P 
eine Retorte, ein Recipient: 

2 Klafter Holz e 


1 Alpen Kohlen n EL, 
fuͤr den Gebrauch der Capelle, 


der Keſſel, Töpfe ꝛc. B Me 

2 Filtrir⸗Tuͤcher, Papier s #2 

für die Kitte z ‚8 = 2 
für den Gehuͤlfen 3 Tage, 2 

| Nächte E * 1 9 2 

für den Arbeiter 13 Tag 1 129 

| pr. Cte für die Producte A „ 


— -w 


Supra F 
| Fe demnach 1 Pfund Salpeterfäure Rthl. Gr. 
ein Pfund Arcanum duplicatum aber Rthl. Gr. 


IM’ G 2 Ob⸗ 
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Obgleich der vitrioliſirte Weinſtein hier, wie 
ich oben (unter 10) erinnert habe, gar nicht ge⸗ 
braucht wird; ſo ließ ich ihn doch dieſesmahl zu 
Gute machen, damit mein Tagebuch mehrere Bey⸗ 
ſpiele ſolcher Arbeiten enthalten moͤgte, bey denen 
Producte und Nebenproducte erhalten werden. 
Sonſt verkaufe ic den Rückftand von der Berei⸗ 
tung der Salpeterſaͤure, und zwar das Pfund, zu 3 
Ggr., als Zuſchlag zum Cäment. Mit dieſem Caͤment 


| wird die hiefige Schleuſe bey Reparationen, die 


aber felten vorkommen, ausgeſtrichen. Auch wird 
der Tartarus Vitriolatus wohl von Gelbgießern ge⸗ 
braucht. Da dieſer Verbrauch aber gleichfalls ſel⸗ 
ten iſt, ſo habe ich ganze Vorraͤthe von ibn auf⸗ 
gehaͤuft liegen. | 9 
20. 
e W Purificstum. 


4 Pfund deb borhingedachten Salpeterſäure 


wurden ſo lange mit gefättigter Silberauflöfung 


verſetzt, bis fie vollkommen von aller Salzſaͤure und 
Vitriolſaͤure gereinigt war. Es waren dazu 3 Uns 
zen Silberaufloͤſung erforderlich „die 2 Quentchen 
15 Gran Silber enthielt. Das gefaͤllte Scheide⸗ 
waſſer rectificirte man im Sandbade aus einer 
Glas Retorte, und erhielt 4 Pfund und 1 Loth 


ö gerei⸗ 
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gereinigte Säure. Das ruͤckſtaͤndige Hornſilber wog 

3 Quentchen. Zu berechnen ſind hier = 
Der Werth von 4 Pfund 


9 


Salpeterſaͤure s Pike: Re“ 
— — 3 Unzen Silber⸗ 

Aufloͤſung : 3 1 “3 
— — Retorte und Kolben = = > 
Der Gebrauch der Kapelle „ . s 
Kitt, Leinwand, Bindfaden . 5 
2 Himpten Kohlen 5 s = 
Das Arbeitslohn . F 
pr. Cte fuͤr das Product | u Aa ⸗ 


Betrag 5 s 
Hiervon gehet ab | 


Der Werth von 3 Dt. Horn⸗ 
filber z s s s 


bleibt der Betrag 1 


Koftet demnach 1 Pfund gereinigte Salpeterſaͤure 
Rtithl. Gr. 
21. b 
Spiritus Salis dulcificatus, 

1 Pfund Braunſtein 13 Pfund Küchenſalz 
1 Pfund engl. Vitrioloͤl und 12 Pfund Alcohol 
von Franzbranntwein, wurden nach den Regeln der 
G 3 Kunſt 
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Kunſt behandelt und deſtilliret. Sie lieferten beym 
Verbrauch von 1 Himpten Kohlen und wahrend 
einer viertägigen Arbeit Io Pfunde verfüßten Salz⸗ 
geiſt. Zu berechnen ſind hier nun 
2 Pfund Braunſtein ⸗ s : 
Pfund Kuͤchen⸗ Salz Di 
| 3 Pfund Mitriolöl 6 f | 
pr. Cte für den Werth der 


* 


Waaren : : z 5 
12 Pfund Franzbranntwein⸗ 
Alcohol ⸗ E — m 
1 Himpten Kohlen = : 53 
Retorte, Kolben, Lutum⸗ =: 5 
für den Gebrauch der Capelle * 
ſuͤr den Arbeiter = = s 
pr. Cte für das Product der 
Arbeit s 2 5 „ 
Betrag a 1 


und koſtet daher 1 Pfund Spiritus falis duleis 
Rthl. Gr. Pf. die Unze alſo Gr. Pf. 


28 
Sulphur Auratum Antimonii 
Kermes minerale. Bu: 


10 Pfund Pottaſche, 5 Pfund Spiesglanz 
und 5 Pfund Schwefel wurden gemiſcht und in 2 
gleiche 


M 
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gleiche Theile getheilt. Jeder Theil wurde dann für 
ſich geſchmolzen, hiezu wurde ein halber Rothgie⸗ 
Ber: Tiegel und 1 Himpten Kohlen verbraucht. 


Beym nachherigen Auskochen der Maſſe und 
dem Filtriren der Auflöfung, verwandte man 1 
Metze Kohlen, 4 Scheite Holz und 2 Filtrir⸗ Tuͤ⸗ 
cher und zum Faͤllen des Schwefels 2 pfund engli⸗ 
ſches Vitriolöl. 


Die Operation des Schmelzens und Aus ko- 
chens nahm einen Tag hin, die Arbeit des Faͤl— 
lens und Ausſuͤſſens, welches 21 Tage dauerte, 
kann mit der Zeit, die das Stoßen der Materia- 
lien und das Reinigen der Gefaͤſſe erforderte, auch 
auf 1 Tag berechnet werden. 


Zuletzt wurde der Niederſchlag mit warmen 
Waſſer uͤbergoſſen, wozu 2 Metze Kohlen erforder: 
lich war. Dann wurde der Niederſchlag auf Fil⸗ 
trir⸗Papier geſammelt und in der Wärme getrock⸗ 


net. Man verbrauchte hiezu 2 Buch Papier, 3 


Filtrirtuͤcher und 3 Himpten Kohlen. 

Endlich wurde der Niederſchlag zerrieben und 
geſiebt, dieſe Arbeit nahm 6 Stunden hin. Der 
getrocknete und geſiebte Spiesglanz- Schwefel be⸗ 
trug 4 Pfund 11 Unzen an Gewicht. 

G 4 Zu 


2 


104 N e e 


Zu berechnen iſt hier 
10 Pfund Pottaſche 


Rthl. 


5 Pfund Schwefel s 

5 Pfund Spiesglanz 

2 Pfund engl. Vitrioloͤhl 
pr. Cte für dieſe Materialien 


3 b Rothgießer⸗Tiegel : 


2 Himpten Kohlen 


4 groſſe Scheite Holz 
5 Tuͤcher, Buch Papier 
für den Gebrauch der Geräs 


the als Moͤrſer, Keſſel, 


Schaalen, Ausſuͤſſetopf, 
Tenakel, Trocken⸗Ofen u. ſ. f. 


dem Gehuͤlfen für 14 Tag 
dem Arbeiter für ı Tag 
pr. Cte fuͤr das Product 


* 


1 Betrag 


7 


Gr. 


7 


* 


* 


Pf. 


* 


* 


* 


* 


be bons die Unze Spiesglanz- Schwefel 
ee Br. und das Bugıtiien 


ir 135 I * 


o Pfund Spiesglanz, 8 unten € 


3 Pfund gereinigte Pott-Aſche 
wurden gepulvert in zwey Theile getheilt, und in 


einem halben Rothgießers Ziegel geſchmolzen. 


wefel 


Zu 
jeder 
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u 


u 


jeder Schmelzung war ein neuer Tiegel und k Him⸗ 
pten Kohlen erforderlich. 


Beym nachherigen Kochen und Filtriren 2 
Himpten Kohlen, 25 Scheite Holz und 2 Filtrir⸗ 
Tücher von Leinwand. Während dem Erkalten der 
Lauge fiel Kermes minersle nieder, den man auf 
einem neuen Tuche und Druckpapier ſammelte, aus⸗ 
ſuͤßte und trocknete. 


Die filtrirte Fluͤſſigkeit wurde nun ſo lange 
mit verduͤnnter Vitriolſaͤure vermiſcht, bis der Nie, 
derſchlag eine orangengelbe Farbe annahm; dann 
wurde dieſer Niederſchlag auf einem Tuche und 
Druckpapier geſammelt, ausgeſuͤßt und getrocknet. 


Endlich faͤllte man den goldfarbenen Spies⸗ 
glanzſchwefel mit Vitriolſaͤure, ſammelte dieſen auf 
2 Tuͤchern und Druckpapier, ſuͤßte ihn aus und 
trocknete ihn. 


Die Operation des Schmelzens und Ausko⸗ 
chens nahm 12 Tag hin, die Arbeiten des Abſon⸗ 
derns, Filtrirens und Ausſuͤſſens der verſchiedenen | 
Niederſchlaͤge währete 28 Tage und kann mit der 
Zeit, die das Stoſſen der Materialien erforderte, 
auf 13 Tag gerechnet werden. Die Niederſchlaͤge 

G 5 | wur⸗ 


L 


wurden zuletzt mit warmen Waſſer ausgeſuͤßt, wozu 
2 Himpten Kohlen erforderlich war. 
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Man ſammelte dieſe Niederſchlaͤge auf weiſſem 
Papier und trocknete fie in der Wärme, Hiezu 
brauchte man 12 Buch Druckpapier und 3 Metzen 
Kohlen. Endlich wurden ſie zerrieben und geſiebt, 
wozu man 4 Stunden bedurfte. Erhalten wurden 


an Kermes minerale 9 Unzen 3 Quent. 15 Gran 
Sulphur Auratum 15 Unzen 1 Qt. 19 Gran 
Sulph. aurat. 2 dae praecipitstionis ı }&+ 10 Unz. f 
Hier ſind zu berechnen | 8 

10 Pfund Spiesglanz Rthl. Gr. Pf. 

8 Unzen Schwefel Re 


181 Pfund Pottaſche = P 
3 Pfund 4 Unzen engl. Vi: i 


7 


* 


triolöhl , s s 7 
pr. Cte auf den Werth dies 
ſer Waaren . 3 
2 halbe Rothgießer⸗ Tiegel 5 E a 
1 25 Scheite Holz 5 RR ⸗ 
2 Himpten Kohlen : . : s 
6 große Tücher, 11 Buch fa⸗ 

pier 5 * 7 = | 

Betrag : 272 
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Nr Transport Rthl. Gr. Pf. 


* 1 den Gebrauch der Ge⸗ 
raͤthe ce. : s . s 
dem Gehuͤlfen für 2 Tage 5 n 
dem Arbeiter für 11 Tag 4 5 : 

pr. Cte auf den Werth der 
Educte 2 2 D P) 


Betrag 8 


Repartirt man dieſe Koſten auf die erhaltenen 
Quantitäten des Mineral-Kermes und des gold— 
farbenen Spies glanzſchwefels, die dieſe Koſten tra⸗ 
gen muͤſſen, da der Spiesglanzſchwefel vom zweiten 
Niederſchlage gar keinen arzneylichen Werth hat; 
fo ergiebt der Calcul den Verkaufs: Preis der bey: 
den Zubereitungen. 

m: 1 8. 

Tartarus emeticus. 

a) 2 Pfund Cremor tartari und 1 Pfund 
Spiesglanz⸗ Glas wurden aufs feinſte gepulvert 
und in einem irdenen Topfe mit abgezogenem Waſ—⸗ 
ſer gekocht. Der Topf zerſprang, jedoch gieng von 
der Materie nichts verlohren. Ein zweiter hielt 

die Arbeit des Kochens und Abdampfens bis zu 
Ende aus. Man erhielt 2 Pfund 4 Unzen ſehr 
guten Brechweinſtein. 


Ver⸗ 


Verbraucht wurden 1 Himpten Kohlen, ein | 
Tuch, 3 Bogen Drud: Papier, eine Schaale und 


die ganze Arbeit dauerte 12 Tag. 


Da der Ruͤckſtand von dieſer Arbeit 5 Unzen 
betrug, ſe war der Verluſt 7 Unzen. 


b) Bey einer andern Zubereitung waren 4 1 
Toͤpfe erforderlich. Man erhielt nur 1 Pfund 14 A 
Unzen und 4 Qt. Brechweinſtein, gebrauchte zwey 3 
volle Tage zur Arbeit und 13 Himpten Kohlen. 


Der Ruͤckſtand von dieſer Arbeit wog 4 Unzen 2 
Quentchen, und beſtand blos aus Spiesglanze; es 
waren bey dieſer Arbeit demnach 13 Unzen und 2 
Quentchen an Materialien verlohren gegangen. 


f 


c) Bey einem dritten Verſuche nahm man 


zum Kochen und Zubereiten des Brechweinſteins eis 
nen Keſſel von engl. Zinn, der dem Jahrbuche der 
Pharmacie (Berlin 1795. S. 187) zufolge zu die⸗ 
fer Arbeit ſehr tauglich ſeyn fol. Der Erfolg ent⸗ 
ſprach der Erwartung nicht; der Keſſel war nem⸗ 


lich durchaus mit metalliſchem Spiesglanz uͤberzo⸗ 


gen, ſehr angefreſſen und total verdorben. 


Das Kochen waͤhrete 13 Stunden und erfors 


derte 1 Himpten Kohlen. Abgedampft wurde die i 


Brechweinſtein⸗ Lauge in einer Porcellain⸗Schaale, 
und 


* 
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und gab 2 Pfund 11 Unzen 1 Quentchen Brech⸗ 
weinſtein, der aber unbrauchbar war, weil er vie⸗ 
les Zinn enthielt und kaum Brechen erregte. 


Der Ruͤckſtand betrug 3 Unzen und 5 Quent⸗ 
chen und war bloßes Spiesglanz, der Verluſt an 
Materialien betrug demnach nur 1 Unze und 1 
Quentchen. Bey dieſer Methode hat man aller⸗ 
dings den wenigſten Verluſt und waͤre ſie daher 
der erſtern und auch den Arbeiten in Glas und 
Porcellain, — die aͤuſerſt zerbrechlich find, die Ar— 
beit in die Länge ziehen und zu Vereitungen im 
Großen kaum geeigenſchaftet find — weit vorzuzie⸗ 
hen, wann nur ein brauchbarer und reiner Brech— 
weinſtein auf dieſem Wege erhalten werden koͤnnte. 
Dieſen Verſuchen zufolge koſteten alſo 4 Pfund 2 
Unzen 4 Quentchen guter Brechweinſtein den Vers 
luſt bey dem Verſuch » nicht gerechnet, 


an 4 Pfund Cremor Rthl. Gr. Pf. 
2 Pfund Spiesglanz Glas 7 
pr. Cte für die rohen Mate⸗ 


rialien s E # s 

22 Himpten Kohlen z 5 ⸗ 

6 Toͤpfe D a7 . ⸗ 7 

2 Tücher und Filtrir⸗ Papier „3 3 
1 Vetrag 1 34 


— 


& 
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Transport Rihl. Gr. Pf. 2 
Für den Gebrauch der Te⸗ 


nakel de m ö : 11 
dem Öehülfen für 33 Tag z nö % 
| pr. Cte für das Product E 
Betrag : % „ 


hat demnach die Unze Brechweinſtein den Werth 


von Gr., das & Quentchen aber von Gr. Pf 1 


24. 
Vnguentum Linarise. 
14 Pfund friſches Leindotter⸗Kraut und 18 
Pfund Schweine: Schmalz wurden nach den Regeln 
der Kunſt behandelt. Man erhielt 1 Pfund 33 Unze 
Salbe, der Verluſt betrug demnach 4 und 2 5 


Hier iſt zu berechnen 4 = 
13 1. Herba Linariae * Gr. Pf. 
12 I. Axungia Porei - N 
pr. Cte für die rohen Materialien ER , 

3 Metze Kohlen ; ER 
Für den Gebrauch des Keſſls, de 
Preſſe 2& . . 
Fuͤr ein Tuch zum Auspreſſen 5 
Arbeitslohn . N 3 


pr. Cte fuͤr das Product der Arbeit am 
Betrag 8 

koſtet demnach 1 Pfund Vnguentum Linariae Gr. 
| | 25. 


| 25. 
* Valerianae Oleum deſtillatum. 
Extractum Valerianae. 

Hauptſaͤchlich um das weſentliche Oehl des 
Baldrians zu erhalten; denn das Extract wird hier 
ſelten und in geringen Quantitäten gebraucht, wur— 
den 10 Pfund vorzuͤglich gute und auslaͤndiſche Va— 
leriana zur Deftillation angeſchickt. Sie lieferten 
71 Drachma aͤtheriſches Oehl und ein ſehr ſtark 
riechendes Waſſer, das leider, da es hier nicht im 
geringſten gebraucht wird, weggegoſſen werden mußte. 


Der Ruͤckſtand in der Deſtillir-Anſtalt wurde, 
weil die Deſtillation einen ganzen Tag gedauert 
hatte, nicht weiter ausgekocht, ſondern nachdem die 
Wurzeln ausgepreßt und das Decoct geklärt war, 
fo wurde dieſes unter den bekannten Cautelen abs 
gedampft, und bis zur e gebracht. Zu 
berechnen iſt hier da 


ro Pfund Valeriana Rihl. Gr. Pf. 
Pr. Et für das rohe Material + - 
Aa Klafter Holz : s . 2 
3 Himpten Kohlen 1 ; s 


für den Gebrauch der Deſtillir— 
Anſtalt, Vorlagen, Trich⸗ 
ter, Preſſe, Keſſel ꝛc. 5 953 
? Betrag Be s 
Trans- 


1 5 


112 een, 


Transport Rthl. Gr. Pf. 

Seihetuͤcher s s 3 
Lutum 5 5 ⸗ P 
fuͤr den Gehülfen 11 Tag > 8 4 
1 s Cte fuͤr die Producte B 4 
Betrag : z 2: 


koſtet nach Abzug des Werthes des Valeriana-Ex⸗ 1 
tractes welches hier indes aͤuſerſt ſelten gebraucht nn 
wird — zu Rthl. Gr. Pf., 1 Quentchen 
Valeriana - : Sehl Gr. 


Ä Diefem Beyſpiele Ahe ich vorzüglich eine 
unpartheiiſche und ſtrenge aber genaue Berechnung. 
Bey einer ſolchen wird es ſich ergeben, daß die 
Koſten, welche die Deftillation eines Achten und un⸗ 
verfaͤlſchten aͤtheriſchen Oehles ſelbſt dann veran⸗ 
laſſet, wenn man alle pr. Ct⸗ Berechnungen ganz * 
ausfallen laͤſſe et, nicht geringe ſind. Erwaͤgt man 4 
nun zugleich, daß die Nebenproducte, die hier ges 4 
wonnen werden koͤnnten, in den mehrſten Fällen 4 
nicht gebraucht werden, auch oft — wie das vor⸗ 4 
zuͤglich bey Extracten der Fall it — kane gebraucht 5 
werden duͤrfen, wenn man ganz makelfreye Zube⸗ 5 
reitungen liefern ſoll; ſo wird ſich ferner ergeben, 
die Zubereitung aͤchter und unverfaͤlſchter aͤtheriſcher 
Oehle falle den Apotheckern weit koſtbarer, wie der 
Herr 


* 
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Herr D. SG ** (in der Concurrenz-Schrift S. 44. 
u. a. Oe) angenommen hat; Wahrlich es iſt ganz 
unmoͤglich die Unze eines aͤchten weſentlichen Oeles 
fuͤr 2 Pfennig zu bereiten. Stehet man den Apo⸗ 
theckern für dieſe wuͤrklich koſtbare Arbeit ein zu ges 
ringes Honorar zu, fo wird man kuͤnftig keine aͤchte 
aͤtheriſche Oele mehr finden; fie werden im Gegen— 
theil im hoͤchſten Grade verfaͤlſcht ſeyn. 


Ich ſchließe hier mein pharmacevtiſch⸗chemiſches 
Tagebuch. Es enthält Beyſpiele faſt aus allen 
Branchen unſerer Arbeiten und wird daher dem 
Zweck entſprechen, den ich bey ſeiner Ausarbeitung 
immer vor Augen hatte. Es kann nemlich als 
Norm fuͤr jeden dienen, der den Auftrag erhalten 
moͤgte, Data zum Tarif fuͤr die Fünftig zu entwerfende 
Arzney⸗Taxe zu ſammeln. Denn beſtimmt der Ges 
ſetzgeber erſt die Procente, die der Apothecker fuͤr die 
rohen Materialien, mit Jubegrif aller oben (Abs 
ſchnitt VI. $. 63. Abſchnitt VIII. $. 70.) angegebe⸗ 
nen beſondern Ausgaben, die fein Geſchaͤft erheifcht, 
ſich ſoll berechnen duͤrfen, beſtimmt er das Arbeits⸗ 
honorar, das ihm für ſich und feine Arbeiter zu Gute 
kommen ſoll; ſo iſt es nun jedem aͤußerſt leicht, den 
Calcul zu ziehen, und den Preis auszumitteln, wo⸗ 


H fuͤr 
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für ein zubereiteted Medicament, es ſey einfach oder 
zuſammengeſetzt, fordere pharmacevtiſch⸗mechaniſche, 
oder pharmacebtiſch-chemiſche Handgriffe und Arbei⸗ 
ten, verlauſt werden kann, ohne daß dem Apothecker 
Schaden zuwaͤchſet, oder daß das Publicum uͤber⸗ 
vortheilt wird. 


Ein ſolcher Calcul entſtehet dann: 


2) Aus dem wahren und eigentlichen Einkaufs⸗ 
Preiſe der rohen Materialien. 

b) Aus allen den Koſten die ihr Einkauf und 
Transport veranlaſſet, und die Agio auf Gold 
und Caſſengeld auch die oͤffentlichen Abgaben 
verurſachen. 

c) Aus dem Verluſte, den die Waaren auf dem 
Lager und ſonſt erleiden. 

d) Aus den Zinſen die im Einkaufs- und Koſten⸗ 
Capitale u. ſ. f. ſtecken. 

e) Aus den Zinſen der Buchſchulden. 

) Aus den zugebilligten Wraenei fuͤr die rohen 
Waaren. 

g) Aus den Procenten, die für die Mitarbeiter 
und Dienſtbothen zugeſtanden werden. | 

h) Aus dem Werthe der zu den Arbeiten ſelbſt 
verbrauchten, oder doch ehrten Geraͤthe, 
Gefaͤße, Utenſilien ꝛc. 


9 Aus 


— 
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i) Aus der Berechnung des unvermeidlichen Vers 
luſtes, der bey den Arbeiten vorfaͤllt. 

k) Aus den Koſten welche die Feuerung bey fol; 
chen Arbeiten veranlaffet, wo ſie erforderlich iſt. 

J) Aus den Koſten welche die Arbeit ſelbſt und 

die Arbeiter veranlaſſen, wobey man 

m) auf die größere oder geringere Mühe bey dies 
ſer oder jener Arbeit zu ſehen haben wird. 


n) Aus den Procenten, die man für die zubereite⸗ 


ten Waaren, Producte und Educte zugeftehen 
wird. Wobey man 

o) auf das Verderben, Veralten und den gedenk— 
baren auch moͤglichen Verluſt der bey den Ars 
beiten eines Apotheckers, und bey den zubereite⸗ 
ten Arzneyen ſtatt finden kann, und außerdem 

p) bey Pacht⸗Apotheckern, auf die Pacht-⸗Gelder, 
die ſie fuͤr die Erlaubniß bezahlen muͤſſen, daß 
ſie mit Medicamenten handeln duͤrfen, bey 
Proprietairs aber auf die Recognitions- und 
$audemien » Gelder, — bey allen, 

q) aber, auf die Koſten der Weynachts- und an⸗ 
dern Praͤſente — die glaublich nicht abgeſchafft 
werden koͤnnen — zu ſehen haben wird. End⸗ 
lich wird man 

1) den Werth des Capitals zu berechnen haben, 
das in dem Haufe, in dem Apothecken⸗Zimmer, 

Dan der 


der Materials Sammer, dem Laboratorio, den 

hier erforderlichen Gefäßen und den unentbehr⸗ 

lichen Meubeln verſteckt worden *). 
| | Man 


Y Ich faſſe hier mehrere Bemerkungen, die zu Etlaͤnterung 
und Unterſtützung der hier aufgeſtellten Punctate zu einem 
Arzney⸗Preis⸗Tarif dienen, in eine Anmerkung zuſammen. 
Es ſcheint mir nemlich (ad g. 1.) nothwendig, bey den Pro⸗ 
centen, welche fuͤr die Waaren der Apothecker feſtgeſetzt wer⸗ 
den, nicht allein auf den Arbeiter Ruͤckſicht zu nehmen, wel⸗ 

er die Präparate verfertiget, ſondern auch auf den, welcher 
ich mit dem Verkauf derſelben und mit ihrer Zuſammen⸗ 
ſezung uach Magiſtral⸗Formeln beſchaͤftiget. Beyde werden 
von dem Apothecker beſoldet und erhalten. Kaum würde es 
genug ſeyn, das Duplum der Arbeitstage des Laborators an⸗ 
zuſchlagen, da dieſer letztere einmal nicht unausgeſetzt be⸗ 
ſchaͤftiget iſt, und zweitens Sonntags im Laboratorio ſehr 
ſelten gearbeitet wird, waͤhrend welcher Zeit die Arbeiten in 
der Officin ihren immerwaͤhrenden Fortgang haben. In den 
Feierſtunden des Alltages und des Sonntags koſten die Ge⸗ 
el nun dem Beſitzer einer Apotheck, eben fo viel wie an je: 
em andern Tage, und natürlich muß daher auf dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde Ruͤckſicht genommen werden. Daß endlich dem Apo⸗ 
thecker für das Arbeitslohn, welches würklich den Gehülfen 
zufließt, beſondere und dem Waaren⸗Gewinn ahnliche Pro⸗ 
cente zugebilligt werden muͤſſen, wird dadurch erweislich, 
weil er ſich bey Annahme eines Gehuͤlfen einem ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Riſico ausſetzt; Kein Kaufmann aber wird dieſes je 
thun, wenn er nicht dadurch beſtimmte Vortheile erwarten 
darf. Dies Riſico iſt leicht zu begreifen, wenn man erwaͤgt, 
wie oft durch Unachtſamkeit, oder auch durch den Leichtſinn 
mancher Gehuͤlfen, dem Apothecker ſehr großer, oft die aus⸗ 
e Procente weit uͤberwiegender, Schade ent⸗ 
pringt. 

Ueberhaupt 1 (ad h. u. ſ. w.) die Schwierigkeit bey 
Entwerfung einer Arzney⸗Tare um jo mehr, je mehr man 
in die kleinſten Details eindringt. Man bedenke nur wie 
mannigfaltig die Mobilien des Laboratorii, und der Apothecke 
find. Da find Feuerzangen, Kohlenſchaufel, Eimer, Spreng⸗ 
eiſen, Stritten, Tenakel, Toͤpfe, Waſchſchalen, Spatels, 
Handtücher, Deſtilliranſtalten, Moͤrſer ic., wer weiß was 
alles zu berechnen, und hier in der Apotheck, auf den Vor⸗ 
raths⸗Kammern und im Vorraths⸗Keller, Küpen, Laden, 
Töpfe, Krucken⸗Fäſſer, ſerpentinene, porcellainene Moͤrſer, 
Wagſchaalen, wieder Handtuͤcher, Spatel, Waſchkuͤben ꝛc. 
und fo manches andere, was alles betrachtliche Summen 
beym Anſchaffen koſtet, und durch die koſtbare Unterhaltung 
immer theurer wird. Will man gerecht ſeyn, ſo muß auf 
dies alles durchaus Ruͤckſſcht genommen werden. 
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Man ſiehet hoͤchſt wahrſcheinlich aus dieſem 
allem, daß die Preisbeſtimmungen der verarbeiteten 
Medicamente nicht fo leicht find wie man zu glauben 
ſcheint, ſondern daß wuͤrklich eine weit groͤßere 
Kenntniß des innern Haushalts einer Apothecke er⸗ 
forderlich iſt, als man bisher zu der Abfaſſung neuer 
Taxen mitbrachte. Die Abfaſſung einer ſolchen Arz⸗ 
ney⸗Taxe, die für alle Theile gerecht und billig feyn . 
ſoll, iſt wuͤrklich ein aͤußerſt ſchwieriges Geſchaͤft, iſt 
nicht die Sache eines, oder einiger Maͤnner; ſondern 
erfordert die Mitwirkung vieler, damit auch nicht ei⸗ 
ner von den vielen Puncten uͤberſehen werden möge 
die hier in Frage kommen muͤſſen. 


Iſt die Norm nach der ſie abgefaßt werden ſoll 

erſt einmahl beſtimmt; ſind alle erforderliche Data 
geſammelt; ſo iſt es ein leichtes eine neue Taxe zu 
entwerfen. Man nehme dann die allerneueſten 
Taxen — die Bremer, die Braunſchweigiſche 
mit ihrem Appendice, die Gothaiſche — vergleiche 
ihre Preiſe mit der feſtgeſeßten Norm, die aus den 
geſamten Datis entſpringen wird, Andere die, fo bie: 
ſen Datis am naͤchſten kommt — fuͤr unſer Land 
moͤgte dies wohl die Bremer in Verbindung mit der 
Braunſchweigiſchen Arzney⸗Taxe ſeyn — da ab, wo 
ſie zu den Erfahrungen und dem feſtgeſetzten Tarif 
nicht 
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nicht paßt, und führe dieſe geſetzlich ein; laſſe aber 
die Preiſe derſelben ſo oft revidiren, wie en betraͤcht⸗ 
liches Steigen und Fallen der Waaren, Utenſilien, 
und Beduͤrfniſſe es rere 


Nimmt man zugleich bey der 1 Feſt⸗ 
feßung der neuen Arzney-Preiſe darauf Ruͤckſicht, 
daß alle Erforderniffe in kurzen Zeiträumen ſteigen 
und fallen koͤnnen, und ſetzt deshalb den Gewinn der 
Apothecker nicht gar zu niedrig bey wohlfeilen, nicht 
gar zu 5 bey theueren Waaren, ſondern wählt bey 
allen ohne Unterſchied das mittlere und ein ſolches 
Verhaͤltniß, daß der Apothecker allgemein dabey ber 
ſtehen kann; fo bedarf es der oͤftern Reformen der 
Preiſe nicht. Man wird dann hoͤchſtens nur alle 
zwey Jahre Veranderungen und zwar nicht aller, 
ſondern nur einiger Preiſe vorzunehmen haben. 


Bemerklich mache ich noch, daß die Angaben 
uͤber die Ausbeute und den Verluſt, bey pharmacev— 
tiſchen und pharmacevtiſch-chemiſchen Arbeiten, nicht 
genau mit einander bey mehreren Apotheckern zu⸗ 
treffen werden. Dies iſt eine Sache, die nicht an⸗ 
ders ſeyn kann, weil hier eine Menge von Umftänden 
zuſammentreffen, von denen ich oben weitlaͤuftiger gez 
handelt habe. Geſchicklichkeit, Genauigkeit und Ar⸗ 
beitsfertigkeit beſitzt nicht Jeder in gleichem Grade, 
auch geraͤth nicht jede Arbeit gleich vollkommen, wie 
mein eigenes Tagebuch beweiſet; es kann daher ſehr 
wohl ſeyn, daß mehrere meiner oben gegebenen Anz 
gaben mit denen von anderen Apotheckern nicht glei⸗ 
chen 9 halten. 


Fort⸗ 


meiner Worte zuvorzukommen, 


Fortfeßung der Druckfehler-Anzeſge zu dem Com— 
mentar der Schrift des Hrn. D. J * *, 


ie, 129. Z. 7. füllt das Wort ja aus. 
— 132. — 2. von unten lies ſtatt Unz Unze. 

Auf eben dieſer Seite habe ich mir 3. 10. durch 
die Worte, in L, wo es ſtark nach Terpentinoͤl 
riecht, und unten in der Anmerkung eine Unbeſtimmt⸗ 
heit zu Schulden kommen laſſen. Es kann nemlich 
ſcheinen, als ziele ich hier auf die Cüͤchow'ſche Apo⸗ 
theck und ihren Beſitzer. Um 1 Misdeutun 

o verſichere i 
hier feierlich, daß ich niemalen Arzneyen der 
Luͤchow'ſchen Apotheck in der Hand gehabt habe, 
und beym Niederſchreiben der Anmerkung am Suß 
dieſer Seite den Beſitzer jener Apotheck nicht vor 
Augen haben konnte, weil er mir als ein Außerft 
rechtſchaffener und geſchickter Mann bekannt iſt. 

S. 134. Z. 16, 17. 19 ſtehet Unz ſtatt Unze 

— — — 21. lies ſtatt der Gentian, Gentiana. 

— 137 — 13. gehoͤrt hinter Pfeffer⸗Muͤnz nur ein Comma 
— 146. — 13. gehört am Ende der Zeile ein Ausrufungs: 


zeichen. 
— — — 15. lies ſtatt Ingerhouß, Dagens 
— 153. — 13. — — date, data. 
— 157. — 3. gehört hinter dem Worte Strohmeyer 
ein Comma. 
— 162. 3. 17 lies ſtatt der, dem 
— 163. — 3. — — ſperanateconti, fpermatecett 
— — — B. von unten, lies ſtatt dem, ihm 
— — — 4. — — — — Autepſie, Autopſie 
— 167. — — lies ſtatt columba, columbo 
— — — 9. — — ſehen, geſehen 
— 172. ganz unten faͤllt Be weg 
— 174. — 3. fällt hinter war das Comma weg 
— 179. — 9. muß hinter arnica ein Comma ſtehen 


— 180 unterſte ana lies ſtatt verfällt, verfalle. 


Im Vorbericht S. V. 3. 5. muß der Buchſtabe K in dem 


Worte Apotheck geſtrichen werden. 


Druckfehler i im Commentar zu der Schrift des Herrn 
Burgermeiſter Kruͤgelſtein. 
S. 3. 3. 12. lies ſtatt einige §. §. zu der, einige Be: 
merkungen zu verſchiedenen $. $. der weit 


* 


11, 8. 7. lies ſtatt gefallet, gefallen 


— — — 20. — — mit denſelben, in felbigen 

— 14. — 8. Apothecker, Apothecken 

— 17. — I. fällt und hinter bewohnt aus 

— — — 5. gehoͤrt hinter das Wort Geld ein Comma 

— 27. — 12. gehört nach den Worten wo der, das Wort 
leichte 

— — — 15. ließ ſtatt ſchweren, ſchwerſten 

— 29. — 14. — — verſuͤßte, verſuͤßten. 

— — — von unten — — Feurungs, Seuerungs 


— 33 — 6 von unten gehört hinter geführt ein Comma 

— 35 — 11 und im Verfolg, lies ſtatt Oehls, Oels 

— 38 — 11 nach Quantitaͤten gehört ein Comma 

— 39 — 11 lies ſtatt Schoreborn, Schornborn 

— 40 — 12 — — oͤffentliche, Öffentlichen 

— 42 — 6 hinter unmöglich gehört ein Comma 

— 44 — 18 lies Weyhnachten ſtatt Weynachten 

— — a2 von unten lies ſtatt Huth, Hut 

— 45 — lies ſtatt Stuͤckchen, Stuͤbchen 

— — — 16 — — Huth, Hut a 

e e e er c Werbnadb i 

— 46 — gund im Perfolg l. ſtatt Weynachts, Weyhnachts 

Pr — 1 lies ſtatt Huth, Hut I 

— — — 13 — — NRelden, Nelken 

— 52 — 16 hinter werden gehört ein Comma 

— 54 — 4 lies ſtatt verpfluſchte, verpfuſchte 

— 55 — : — — diſpenſirten, diſpenſiren 

— 63 — iz hinter Schriften gehört ein Comma 

— 69 — 2 von unten; lies ſtatt Apothekker, Apothecker 

— 73 — 17 lies ſtatt Salzſaͤuren, Salpeterſaͤuren 

— 77 — 2 — werden, wurden i 

— 78 — ı unter Emplaſtrum Hioſcuami gehoͤrt ein Strich 

— 83 — ı von unten; ſteht 2, ſtatt ı 

— 85 — 2 von unten; lies ſtatt laudanum, Laudanum 

— 96 — 4 lies ſtatt Ij, einen Scrupel 

— 101 — 3 von unten hinter Braunſtein und hinter 

a Kuͤchenſalz, gehoͤren Commata 

— 107 — 13 hinter Werth hat, muͤſſen die Worte ein⸗ 
geſchaltet werden, wenn man ihn nicht etwa mit 
einer gewiſſen Menge Schwefel und Pottaſche 
flieſſen laſſen, und dann zu goldfarbenen Spies⸗ 
glanzſchwefel bearbeiten wollte. 

— 116 — 6 von unten hinter Kruken muß ſtatt „ 

ein Comma ſtehen. / 
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